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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
a mitgetheilt von C. F. W. W. 
§ 1. 

Paſtoraltheologie ift der von Gott verliehene (ededoroc), durch ges 
wiſſe Hilfsmittel erlangte Cacquisitus) praktiſche Habitus der Seele, ver⸗ 
möge deſſen ein Kirchendiener befähigt iſt, alle Verrichtungen, die ihm 
als ſolchem zukommen, auf eine rechtmäßige Weiſe (legitime) zu Gottes 
Ehre und zu Beförderung ſeiner und ſeiner Zuhörer Seligkeit zu vollziehen. 
* a Sa Anmerkung 1. 2 

Zwar kann die Paſtoraltheologie, wie die Theologie überhaupt, zu der 
Gattung der Lehren gerechnet werden, und ſelbſt eine Art Bücher tra— 
gen den Namen derſelben; in dieſen Fällen nennt man aber das Paftoral- 
theologie, was dieſelbe nur uneigentlich, relativ, d. h. nur in 
s serien pBesitbung, unter gewiſſen Umſtänden, zufälliger Weiſe 
(per ageidens) iſt, wenn ſie nehmlich gelehrt oder in Schrift verfaßt wird. 
Ehe dies aber geſchehen kann, muß ſie ſchon in der Seele eines Menſchen 
vorhanden ſein. Da es aber, um über eine Sache klar zu werden, vor 
allem nöthig iſt, zu wiſſen, was dieſelbe eigentlich, abfolut, 
d. h. abgeſehen von allen Beziehungen und Zufälligkeiten, weſentlich 
undurſprünglich (principaliter) iſt, fo ſtellen wir hier mit den älteren 
rechtgläubigen Lehrern unſerer Kirche die Definition der Paſtoraltheologie 
an die Spitze, wie fie ſubjectiv oder concretiv betrachtet beſchaffen 
iſt, d. h. wie fie einem Subject oder einem Concretum anhaftet, das mit 
Recht den Namen eines Theologen trägt. Wir nennen ſie darum nicht eine 
Lehre oder ein Buch, was fie nur metony miſch iſt (d. h. nach der Rede— 
ſigur, nach welcher die Wirkung den Namen ihrer Urſache und das Ent— 
haltende den Namen des darin Enthaltenen trägt), fondern einen Hab i tus. 


Anmerkung 2. 4 
Wenn wir die Paſtoraltheologie erſtlich einen Habitus nennen, ſo 
ſoll damit angezeigt werden, daß ſie nicht blos eine Summe von Kenntniſſen, 
ſondern eine Dispoſition der Seele, eine dieſelbe umwandelnde Fer— 
tigkeit in Abſicht auf ihren Gegenſtand ſei. Es ſoll damit gleich im 
a . 7 
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voraus der Begriff jener „Geſchicktheit“ (edpreorcs) und „Tüchtig⸗ 
keit“ (Izavörns) angedeutet werden, welche der Apoſtel von einem Kirchen— 
diener fordert, wenn er ſchreibt: „Daß ein Menſch Gottes“ (ein Theolog) 
„ſei vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt“ (génprteopévoc), 2 Tim. 
3, 17.; und: „Daß wir tüchtig find“ (7 νννi judy == unſere Tüchtig— 
keit), „iſt von Gott,“ 2 Kor. 3, 5. 

Wenn wir zweitens die Paſtoraltheologie einen praktiſchen Habi— 
tus nennen, fo ſoll damit angezeigt werden, daß dieſelbe kein theoretiſcher 
Habitus, keine Wiſſenſchaft ſei, die die Erkenntniß zu ihrem letzten 
Endzweck hat, und daß ſie nicht nur im Allgemeinen um ihres Zwecks 
willen, der, wie der Zweck der Theologie überhaupt, in der Führung des 
Sünders durch den Glauben zur Seligkeit beſteht, ſondern auch in einem 
engeren, eminenten Sinne um ihres ſpeciellen Gegenſtandes wil— 
len, der in der Praxis, in der Thätigkeit, oder in den Amtsverrichtungen 
eines Kirchendieners, mit einem Worte im Kirchendienſt (ministerium eccle— 
siasticum) beſteht, praktiſch ſei; laut der bereits angeführten apoſtoliſchen 
Forderung, daß ein Menſch Gottes „zu allem guten Werk,“ welches 
ſein Amt betrifft, nehmlich, wie es im unmittelbar Vorhergehenden heißt, 
„zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit“ 
(2 Tim. 3, 16. 17.) aus Gottes Wort geſchickt ſei. Unter den neueren 
Theologen ſpricht fic) der fel. Dr. Rudelbach in einer durch den Druck 
veröffentlichten Vorleſung hierüber, wie folgt, aus: „Sie erinnern ſich, daß 
wir die Theologie mit den Aeltern als einen babitus practicus bezeichneten; 
wir können dieſe Beſtimmung nicht aufgebenz ſie iſt die 
lebendige Mitte unſerer Betrachtung. Praktiſch iſt die Theologie durch 
und durch, praktiſch durch die Wurzeln, Mittel und Bezüge. Aber berechtigt 
find wir doch, jene Disciplinen (Katechetik, Keryktik, Liturgik) im engeren 
Sinne praktiſch zu nennen, nicht als ob ſie allein ins Werk geſetzt wer— 
den follten, ſondern weil fie hauptſächlich das Wort in unmittel— 
barer Bewegung darſtellen. Weiterhin aber werden wir auch 
berechtigt ſein, eine praktiſche Zuſammenfaſſung — gleichſam 
eine Ausſtrömung, wo alle die Quellenbezüge zuſammenlaufen — bei jeder 
Reihe der theologiſchen Disciplinen anzunehmen, und wie könnte dieſe bei 
der erſten Reihe anders ausgedrückt werden, als durch den Begriff Pa— 
ſtoralwiſſenſchaft“ (oder beſſer Paſtoraltheologie)?*) „Dieſe ver— 
mittelt nun (und ſo überall bei der ausleitenden Disciplin) die Lehre mit 
dem Leben, trägt die Ergebniſſe jener in dieſes hinüber, und macht ſie nicht 
erſt lebendig (das müſſen ſie an ſich ſein, wenn ſie rechter Art ſind), ſondern 


) „Nach dieſem Begriff (der allerdings von den meiſten früheren Auffaſſungen ſich 
mehr oder weniger entfernt) iſt die Paſtoralwiſſenſchaft zugleich die Gipfelung der“ (im en⸗ 
geren Sinne) „praktiſchen Disciplinen. ... In der Paſtoralwiſſenſchaft ſteht der Katechet 
der Homilet, der Liturg in einer Perſon da, und bindet ſich ſelbſt feſt an die Kirche und {eve 
einzelne Perfor, Seele in derſelben. Es ift der Grundbegriff, der dem trefflichen Werke 
J. L. Hartmanni Pastorale evangelicum (Norimb. 1732. 4.) zu Grunde liegt.“ 

* 
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zeigt ihre lebendige Kraft.“ (S. Ueber den Begriff der Theologie und den 
der Neuteſtamentlichen Iſagogik. In der „Zeitſchrift“ von Rudelbach und 
Guericke. Jahrg. 1848. Quartalheft 1. S. 27. 28.) 

Wenn wir die Paſtoraltheologie drittens einen von Gott verlie— 
henen praktiſchen Habitus nennen, ſo ſoll damit angezeigt werden, daß die— 
ſelbe ein über natürlicher, nicht durch menſchliche Kraft und menſch— 

lichen Fleiß, ſondern ein allein durch Wirkung des heil. Geiſtes zu erlangen— 
der Habitus ſei, der den rechtfertigenden Glauben zur Vorausſetzung habe 
und den nur ein in der Gnade Stehender, nur ein Wiedergeborner haben 
könne; wie denn der Apoſtel ausdrücklich ſagt: „Wer iſt hierzu tüchtig? — 
Nicht, daß wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu denken als von uns ſelber; 
ſondern daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott; welcher auch uns 
tüchtig gemacht hat, das Amt zu führen des Neuen Teſtamentes.“ 2 Kor. 
2, 16., 3, 5. 6. Daher denn u. A. Deyling in ſeiner Paſtoraltheologie 
von derſelben ſchreibt: „Sie heißt ein von Gott verliehener (Yedcdoroc) 
Habitus, weil er die Heiligungs- und Amtsgaben in ſich ſchließt, 
die nicht von einander getrennt werden dürfen. Beide 
Charismen und Gaben find übernatürliche, deren Verleihung und 
Austheilung Gotte, von dem alle gute Gabe kommt, Jak. 1, 17., oder dem 
Heil. Geiſte ausdrücklich zugeſchrieben wird, 1 Kor. 12, 4., 2 Kor. 3, 5. 
Die Amtsgaben haben ihren Urſprung von der beiſtehenden (adsistente) 
und lehrenden oder äußeren Gnade Gottes, die Heiligungsgaben aber, 
z. B. die Buße, der Glaube, die Heiligkeit des Lebens, ſind von der einwoh— 
N nenden und habituellen Gnade des heil. Geiſtes.“ (Institut. prud. past. 
” ed. per Kuestner. Lips. p. 2.) So ſchreibt ferner Johann Gerhard: 
b er Eifer in der Gottſeligkeit von allen Chriſten überhaupt gefor— 
dert wird, ſo muß doch vor allem und in einer beſondern Weiſe bei denen, 
welche ſich der Theologie gewidmet haben und entweder das kirchliche Amt zu 
erlangen beabſichtigen oder daſſelbe ſchon verwalten, Ehrbarkeit der Sitten, 
Rechtſchaffenheit des Lebens und eine ernſte und aufrichtige Gottſeligkeit im 
Schwange gehen: 1. ‚Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang, ſagt 
der königliche Sänger Pf. 111, 10., was ſein Sohn, der ſo weiſe König, 
Prov. 1, 7. 9, 10., wiederholt. Wo daher keine wahre Gottesfurcht, 
dieſes Fundament aufrichtiger Gottſeligkeit, iſt, da hat auch die wahre und 
himmliſche Weisheit nicht ſtatt. 2. Jakobus unterſcheidet Cap. 3, 15. 
zwiſchen der geiſtlichen und fleiſchlichen Weisheit. Jene nennt 
er die von oben herab kommende, und beſchreibt ſie ſo, daß fie fei keuſch, 
friedſam, gelinde, ſich ſagen laſſend, voll Barmherzigkeit und guter Früchte, 
unparteliſch, ohne Heuchelei; die fe aber nennt er irdiſch, menſchlich (Pozex7jv) 
und teufliſch. Wo daher jene Früchte und jene der himmliſchen Weisheit 
zugeſchriebenen Eigenſchaften nicht vorhanden ſind, da hat auch die himm— 
liſche Weisheit ſelbſt nicht ſtatt. 3, Die Weisheit kommt nicht in eine bos— 
haftige Seele, und wohnet nicht in einem Leibe, der Sünde unterworfen, 
ſpricht der Verfaſſer des Buches der Weisheit Cap. 1, 4. Wo daher den 
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Sünden die Herrſchaft geftattet wird, da hofft man vergeblich die himmliſche 
Weisheit zu erlangen. 4. Der heil. Geiſt iſt jener wahre und innerliche 
Lehrer, der in alle Wahrheit leitet, Joh. 16, 13. 1 Joh. 2, 27. Der inner⸗ 
liche Lehrer hat feinen Lehrſtuhl im Himmel. Nun aber wohnt dieſer nicht 

in einem der Sünde unterworfenen Herzen. 5. Wer in der Finſterniß der 
Sünden wandelt und dieſelbe liebt, kann nicht nach dem Lichte geiſtlicher 
Erkenntniß trachten; daher der Apoſtel mit großem Ernſte 2 Kor. 4, 4. er- 
klärt, daß der Gott dieſer Welt die Sinne der Ungläubigen, nehmlich der⸗ 
jenigen, welche die Finſterniß der Sünde lieben, verblende, daß ſie nicht 
ſehen das helle Licht des Evangelii von der Klarheit Chriſti. 6. Die wahre 
Theologie beſteht mehr in der Geſinnung (in affectu), als in bloßer Erkennt— 
niß. Scaliger behauptet, daß wir Gott dem Allerhöchſten durch die Güte 
ähnlicher ſeien, als durch die Weisheit. Sie ſagen, ſie erkennen Gott, aber 
mit den Werken verleugnen ſie es, ſpricht der Apoſtel Tit. 1, 16. von den 
Pſeudotheologen und Pſeudochriſten; hieraus wird unzweifelhaft geſchloſſen, 
daß die wahre und heilſame Erkenntniß Gottes nicht allein in Worten, ſon⸗ 
dern in Werken, nicht in dem bloßen Bekenntniß des Mundes, ſondern auch 

in der Geſinnung des Herzens und in der Ausübung der That beſtehe. 

7. Wache auf, der du ſchläfſt, und ſtehe auf von den Todten, fo wird dich 
Chriſtus erleuchten, ſpricht der Apoſtel Eph. 5, 14. Eine wahre und 
heilſame Erleuchtung kann alſo bei denen nicht ſtatt 
haben, welche, von Seelen-Schlafſucht. i be ri tigt, fi 
an den todten Werken der Sünde ergötzen. 8. Die We 
kann den Geiſt der Wahrheit nicht empfangen, Joh. 14, 17 
alles, was in der Welt iſt, des Fleiſches Luſt, der Augen Luſt und h 
Leben; wo man daher ſolchen Dingen noch fröhnt, da hat der Geiſt 
Wahrheit keinen Raum. Moſes konnte nicht zu Gott nahen, ohne v 
feine Schuhe ausgezogen zu haben, Exod. 3, 5. Das Volk Iſrael wurde zur 
Anhörung des Geſetzes nicht zugelaſſen, bis es ſich gereinigt und vorbereitet 
hatte, Exod. 19, 10. So muß der, welcher der Theologie befliſſen iſt, das 
Kleid des alten Adams ausziehen.“ (Methodus studii th. Jen, 1654. 
p. 14—17.) So ſchreibt daher auch Luther: „Falſche Chriſten können 
ſich ſchmücken und decken unter großen, ſchönen Werken der Liebe. Aber 
Chriſtum recht lehren und bekennen iſt nicht möglich 
ohne Glauben. Wie St. Paulus 1 Kor. 12, 3. ſagt: Niemand kann 
IEſum einen HErrn heißen, ohne durch den heil. Geiſt. Denn kein 
falſcher Chriſt, noch Rottengeiſt, kann dieſe Lehre ver— 
ſtehen. Wie viel weniger wird er ſie recht predigen und 
bekennen! ob er gleich die Worte mitnimmt und nachredet, aber doch 
nicht dabei bleibet noch rein läſſet; prediget immer alſo, daß man greift, daß 
ers nicht recht habe, ſchmieret doch ſeinen Geifer daran, dadurch er Chriſto 
ſeine Ehre nimmt und ihm ſelbſt zumiſſet. Darum iſt das allein das ge⸗ 
wiſſeſte Werk eines rechten Chriſten, wenn er Chriſtum ſo preiſet und 
predigt, daß die Leute ſolches lernen, wie ſie nichts, und Chriſtus alles iſt.“ 
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(Zu Matth. 5, 16. Erl. A. XLIII, 82. 83.) Ferner ſchreibt Luther: 
„Ich erfahre es an mir ſelbſt, ſehe es auch täglich an anderen, wie ſchwer es 
iſt, die Lehre des Geſetzes und Evangelii von einander zu ſondern. Der 
heil. Geiſt muß hier Meiſter und Lehrer ſein, oder es 
wird kein Menſch auf Erden verſtehen noch lehren kön— 
nen. Darum vermag kein Pabſt, kein falſcher Chriſt, kein Schwär— 
mer dieſe zwei von einander zu theilen.“ (Sermon vom Unterſchied zwiſchen 
dem Geſetz und Evangelium vom J. 1532. Erl. A. Bd. XIX, 238.) End⸗ 
llich ſchreibt Luther: „Wenn ein Prediger Ehre und Reichthum ſuchet, ſo 
iſt's unmöglich, daß derſelbe recht predigen oder gläuben könne, wie der HErr 
Chriſtus Joh. 5. auch ſagt, da er ſpricht: Wie könnet ihr glauben, die ihr 
Ehre ſucht bei den Leuten? Wer nach Ehre ſtrebet im Predigtamte und 
will vor der Welt groß, gelahrt und weiſe gehalten ſein, der iſt ungläubig. 
So er denn ſelbſt ungläubig iff, wie kann er denn recht 
predigen? Er muß ja alles ſchweigen, das ihm an ſeiner Ehre und 
Glimpf bei den Leuten ſchaden mag; und er wird ſeinen Ausſatz und Gift 
immerdar in den Wein mengen und ihn verfälſchen; wenn nun das mit- 
gehet, fo iſt das Predigtamt nicht rein.“ (Ueber Matth. 21. vom J. 1538. 
Erl. A. XLI VV, 266 f.) *) 
Wenn die Paſtoraltheologie in unſerem Paragraphen ferner viertens 
ein durch gewiſſe Hilfsmittel erlangter Habitus genannt 
wird, ſo ſoll damit angezeigt werden, das hier nicht von dem au er⸗ 
ordentlichen theologiſchen Habitus gehandelt werde, welcher den Apoſteln 
und Propheten durch unmittelbare Erleuchtung und Ausrüſtung zu 
Theil geworden iſt, ſondern von jenem, zwar vom heil. Geiſte gewirkten, aber 
2 eh ar erlangten, den der Apoftel im Sinne hat, wenn er ſchreibt: 
„Halte an mit Leſe n. . . Laß nicht aus der Acht die Gabe, die dir 
gegeben iſt durch die Weiſſagung, mit Handauflegung der Aelteſten. Solches 
warte, damit gehe um, auf daß dein Zunehmen in allen Dingen offenbar ſei. 
Habe Acht auf dich ſelbſt, und auf die Lehre, beharre in die⸗ 
ſen Stücken. Denn wo du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen und 
die dich hören.“ 1 Tim. 4, 13—16. Ludwig Hartmann ſchreibt da- 
her: „Was einſt Tertullian mit Recht von den Chriſten geſagt hat: 
Chriſten werden nicht geboren, ſondern gemacht (christiani non nascuntur, 
sed fiunt), das iſt auch in Betreff treuer Diener und Lehrer der Kirche wahr, 
welche eine lange Vorbereitung und ein großes Studium nöthig haben, wenn 
ſie geſchickt in das ſo erhabene Amt eintreten ſollen. Denn hier genügt bloßes 


*) Weit entfernt, daß dieſe Ausſprüche der Lehre widerſprechen ſollten, daß Wort und 
Sacrament auch aus Mund und Hand eines unbekehrten Predigers ſeine Kraft zu bekehren 
und ſelig zu machen behalte, ſo wird dieſe Lehre durch jene Ausſprüche vielmehr beſtätigt. 
Derſelbe Luther ſchreibt daher u. A.: „Wo ſolch Amt gehet und auf Chriſtum weiſet 
als auf den HErrm, das iſt gewißlich des heil. Geiſtes Predigt, ob auch gleich der, fo ſolch 
Amt führet, für ſeine Perſon den heil. Geiſt nicht hat, denn das Amt iſt ohne Mittel des 
heil. Geiſtes.“ (Kirchenp. über die Ep. des 10. Sonnt. n. Tr. Erl. A. IX, 213.) 
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perſönliches Anſehen oder Ernſt und Heiligkeit des Lebens nicht, es ſind 
vielmehr auch theologiſche Kenntniſſe erforderlich.“ (Pastorale ev. No- 
rimb. 1697. p. 237.) 

Daß endlich der in der Definition der Paſtoraltheologie zugeſchriebene 
allgemeine und beſondere Zweck wirklich derſelben eigen ſei, ſagt uns der 
Apoſtel, wenn er ſchreibt: „Was ihr thut, fo thut es a lles zu Gottes 
Ehre,“ 1 Kor. 10, 31., und: „Wo du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt 
ſelig machen und die dich hören,“ 1 Tim. 4, 16. 

(Fortſetzung folgt.) 
m —2 
(Eingeſandt.) 
“A Scriptural, Ecclesiastical, and Historical View of Slavery, 


From the days of the Patriarch Abraham, to the nineteenth century. Addressed 
to the Right Rev. Alonzo Potter, D. D., Bishop of the Prot. Episcopal Church, 
in the Diocese of Pennsylvania. By John Henry Hopkins, D. D., LL. D., 
Bishop of the Diocese of Vermont. New York: W. J. Pooley & Co., Har- 
pers Building, Franklin Square. pp. VII, & 376 8vo.” *) 


Daß es dem Teufel trefflich gelungen ift, aus einem großen Theile des 
gegenwärtigen Geſchlechts das Chriſtenthum zu verdrängen, indem er aus 
Chriſten Humaniſten machte, — daß auch die gegenwärtige fog. chriſtliche 
Theologie ſelbſt durch den Humanismus angeſteckt, vergiftet und zerſetzt iſt, 
das wird und kann kein nüchterner Chriſt leugnen. Auf Schritt und Tritt 
verfolgt ihn ja das unſelige Geſchrei: „Freiheit und Gleichheit!“ — auf 
jeder Zeile der herrſchenden Tagesliteratur ſucht man ihm zu beweiſen, daß 
nicht droben, da Chriſtus iſt, unſer Schatz und Heil ſei, ſondern daß der 
wahrhaft vernünftige, gebildete und edle Menſch ſein Heil in ſich ſelber fin— 


*) Gegenwärtige Einſendung nehmen wir auch jetzt, wo offenbar das Ende der Gela- 
verei in unſerm neuen Vaterlande ſich nähert, mit Freuden auf, natürlich nicht zu dem 
Zwecke, jenes Ende aufzuhalten, denn wir haben ſchon als geborne Deutſche niemals Ge— 
ſchmack an dieſer eigenthümlich republicaniſchen Einrichtung der “glorious Union’? fin- 
den können nd find daher weit davon entfernt, dieſem ſterbenden Inflitute eine Thräne 
nachzuweinen. Der Grund unſerer Freude iſt vielmehr dieſer, weil damit ein Zeugniß da— 
von abgelegt wird, daß, wenn auch Alles ſonſt eine Beute der Vergänglichkeit wird, doch die 
Wahrheit in Betreff deſſelben unverändert bleibt, nämlich in unſerm Fall, 
die Lehre der Schrift von der Sclaverei, mag dieſe ſelbſt nun beſtehen oder 
untergehen. Wie die Lehre vom Gehorſam der Unterthanen auch in abſoluten Monarchien 
wahr bleibt, ſollten auch einmal aus allen Königreichen freie Republiken werden. Hierzu 
kommt, daß jede Lehre der Schrift nicht nur rückſichtlich des Gegenſtandes, von dem fie zu- 
nächſt handelt, ſondern auch in tauſend andern Beziehungen, von der höchſten Wichtigkeit iſt 
und auch über andere Gebiete das klarſte Licht verbreitet. Auch darüber freuen wir uns, 
wenn immer wieder von neuem jenem gleißenden, die Welt beglücken wollenden Schwindel— 
geiſte entgegen getreten wird, der bald in Temperenz-, bald in Weiberemancipations-, bald 
in Selaverei-, bald in wer weiß was für welchen andern Agitationen an die Stelle der 
bibliſchen Wahrheit die humaniſtiſche Lüge ſetzen will. Auch wird es die Leſer von 
„Lehre und Wehre“ gewiß erfreuen, zu ſehen, daß es noch immer einige unter den ameri— 
eaniſchen Theologen gibt, die den Muth haben, der americaniſch-faſhionablen Sentimentali— 
tät, Religion genannt, das Chriſtenthum nicht Preis zu geben. B. 
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den müſſe, und daß daher fein Streben für fic) und Andere (?) nur dahin 
zu richten ſei, alle fog. beengenden Schranken niederzubrechen, um ſich fo 
einen freien Zugang zu allen Erdenſchätzen und freien Raum zu einem vollen 
Genuß derſelben zu verſchaffen. Und dann erſt, dann aber auch gewiß, ſei 
der Himmel auf der Erde! K 
Wenn nun auch ſchon der nur vernünftigen Prüfung dieſer und ähn— 
licher Kundgebungen des „zum rechten Selbſtbewußtſein gekommenen Men— 
ſchengeiſtes“ — Unſinn und endloſe Verwirrung aller Begriffe und Zuſtände 
als trauriges Reſultat ſich ergibt; ſo haben doch auch „Theologen“ der 
ältern und neuern, ſonderlich aber der neueſten Zeit, ſich vom Teufel dahin 
verblenden laſſen, daß ſie dem Humanismus, wenn auch vorerſt nur nach 
dieſer oder jener Seite ſeiner Beſtrebungen hin, als im Einklange mit der 
göttlichen Offenbarung ſtehend, gehuldigt haben und Humaniſten geworden 
ſind. Iſt ihnen dabei auch nicht klar bewußt, von welchem Geiſte ſie ge— 
trieben werden, wollen ſie (wie das gewiß von Manchen unter ihnen nicht 
wird geleugnet werden können) mur rechtſchaffene Diener Chriſti fein; fo 
beweiſen doch ihre Reden und Schriften, daß ſie, in gewiſſen Fragen wenig— 
ſtens, Chriſti Reich und der Welt Reich zuſammenmiſchen und allerlei welt— 
liche, bürgerliche Ordnungen, die das Evangelium bleiben läßt, nicht nur 
als hindernde Schranken, ſondern ſogar als ſündliche Zuſtände, die ab- 
zuſchaffen ſeien, bezeichnen. Das iſt denn inſonderheit auch rückſichtlich der 
Sclaverei geſchehen. Theologen aller Farben haben erklärt, daß Sclaverei, 
namentlich das Verhältniß des Herrn zu ſeinen Sclaven, an ſich, alſg feinem 
Weſen nach, Sünde fei. Man hat, um alle Einwendungen gegen eine 
3 ſolche ſchriftwidrige Behauptung von vornherein abzuſchneiden, auf Golga- 
; tha hingewieſen und gefragt: „Hat Chriſtus durch ſeinen Tod und Blut— 
vergießen nicht alle Menſchen frei gemacht?“ Iſt das nicht ſchrecklich? 
Iſt das nicht ſchwarmgeiſtiſcher Wahnſinn? Iſt der Geiſt, der zu ſolchen 
Behauptungen und Beweiſen treibt, etwa ein beſſerer als der, welcher die 
offenbaren Kinder des Unglaubens erfüllt? Wird der Geiſt wirklich da— 
durch ein rechtſchaffener, daß er Gottes Wort in den Mund immt? Iſt 
der Teufel nicht dann am gefährlichſten, wenn er Gottes Wort führt? 65 
Wahrhaft erquickend iſt es nun in dieſer Zeit des Fortſchritts („Fort— 
ſchritt“ genannt, weil Alles auf den Kopf geſtellt werden ſoll), ein Werk 
wie das vorliegende, View of Slavery,“ durchleſen zu können. Daſſelbe 
bekämpft mit allem Ernſt, mit würdigen Waffen und mit dem glänzendſten 
Erfolge die Kundgebungen des Humanismus in der Sclavereifrage. Und 
wenn hier nun dem geehrten Leſer von „Lehre und Wehre“ Anzeige von 
dieſem Werke gemacht wird, ſo geſchieht das hauptſächlich, um auf den köſt— 
lichen Inhalt deſſelben aufmerkſam zu machen und zur Anſchaffung des 
Werkes zu ermuntern. a 
Der Verfaſſer, Dr. J. H. Hopkins, iſt ein Biſchof der Episcopalkirche in 
der Diöceſe Vermont. Er iſt, wie er ausdrücklich bemerkt (pp. 51. 52.), kein 


Liebhaber der Sclaverei und kein Advokat für eine längere Dauer derſelben, 
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als dieſe durch Umſtände erforderlich fein mag. Er fagt: „Alle meine Ge⸗ 
wohnheiten, Sympathien und Verbindungen ſind der Sclaverei entgegen 
und der Abſchaffung derſelben günſtig.“ — „Ich bin für eine graduelle, ge— 
rechte und freundliche Abſchaffung der Sclaverei und werde immer dafür 
ſein, wenn immer nur der göttlichen Vorſehung es gefallen mag, die ſüdlichen 
Staatsmänner dafür geneigt zu machen.“ Deshalb veröffentlichte der Ver— 
faſſer im Jahre 1857 ein Werk: “The American Citizen,“ worin er u. A. 
einen Plan für eine „ſtufenweiſe und durchgreifende“ Abſchaffung der Scla— 
verei vorlegte, — ein Plan, der weſentlich daſſelbe beſagte, wie der vom Prä⸗ 
ſidenten der Ver. Staaten in ſeiner Botſchaft an den Congreß im Jahre 1862 
vorgelegte. Aber den „Ultra-Abolitionismus“ (wie der Verfaſſer ihn nennt), 
der da lehrt, es fet Sünde, unter irgend welchen Umſtänden einen Menſchen 
als Sclaven zu halten, — der da lehrt, daß das Verhältniß von Herren und 
Sclaven den Grundſätzen des Chriſtenthums Hohn ſpreche; daß die Con— 
ſtitution der Ver. Staaten, weil ſie den Sclavenhalter in ſeinem Rechte 
ſchützt, „ein Bund mit dem Tode und ein Uebereinkommen mit der Hölle 
ſei,“ und daß die Sclaverei die Wurzel alles Uebels und Sclavenhalten 
unter Chriſten ein ſolch' Verbrechen ſei, für welches auch die Hölle keine 
genügende Strafe habe, — dieſen Ultra-Abolitionismus bekämpft der Ver⸗ 
faſſer, deſſen Lehren verdammt er. Sein ganzes Buch iſt das Zeugniß eines 
„Mannes in Chriſto“ gegen dieſen ſcheinheiligen Abolitionismus, der ja 
wirklich nichts anders als ein Kind des Unglaubens und einer der vielen 
Arme des Humanismus iſt, womit dieſer ſeine „Millionen“ in ſeine be— 
glückende Gemeinſchaft zieht, natürlich mit Erſtickung des innern Lebens. 

Die Entſtehungsgeſchichte des vorliegenden Werkes (die auch zu beſſerm 
Verſtändniß deſſelben immer im Auge zu behalten) iſt kurz folgende: Der 
Verfaſſer wurde im Jahre 1860 von New York aus erfucht, „feine Meinung 
über den Standpunkt der heil. Schrift bezüglich der Negerſclaverei in den 
ſüdlichen Staaten abzugeben.“ Dies that er denn auch in einem Pamphlet, 
betitelt: “Bible View of Slavery,“ (pp. 5—4 J. des vorliegenden Buches). 
Dagegen erſchien ein „Proteſt“ des Biſchofs und der Geiſtlichkeit der Diöceſe 

Pennſylvanien, unterzeichnet von Alonzo Potter, Bifchof, und einer Menge 
von Episcopalpredigern in Pennſylvanien. Darauf antwortete unſer Ver— 
faſſer (pag. 44—50.) und verſprach eine genaue Darlegung „der Wahrheit, 
in welcher er ſtehe, verbunden mit dem Zeugniſſe der kirchlichen Autoritäten 
und der Geſchichte von der Apoſtel Zeit bis auf den heutigen Tag.“ Dieſe 
Darlegung finden wir in unſerm Buche von Seite 51—376. : 

Wenden wir nun unſern Blick auf den eigentlichen Inhalt des vor— 
liegenden Werks. In feinem “Bible View of Slavery” definirt der Ver⸗ 
faſſer Sclaverei als Knechtſchaft für Lebenszeit, übergehend auch auf die 
Nachkommen. Und dieſe Art des „Gebundenſeins“ ſei zu allen Zeiten, laut 
Zeugniß der Heiligen und der Profan-Geſchichte, dageweſen. Nun will er 
nicht beſtreiten, daß Sclaverei ein Uebel ſein möge; aber dann iſt es eben 
nur ein phyſiſches, kein moraliſches, alſo keine Sünde, denn Sünde iſt Ueber— 
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tretung des Geſetzes. Wird nun gefragt: Was ſagt die Bibel über Scla— 
verei? — ſo darf man nicht nach ſeinen eigenen Einfällen, Wünſchen, Ge— 
wohnheiten und perſönlichen Beziehungen antworten. Denn ein Chriſt 
weiß ſich nur dann in ſeinem Urtheil ſicher, wenn daſſelbe mit Gottes Wort 
übereinſtimmt. Durch das Wort nun ſchon lange überzeugt, läßt der Ver— 
faſſer auch nur das Wort Antwort auf obige Frage geben. Der Fluch 
Noahs über Canaan, Abrahams Haushalt, das (9. und) 10. Gebot, ſowie 
andere Beſtimmungen und Verordnungen des moſaiſchen Geſetzes in Bezug 
auf Selayerei — werden zuerſt als Beweis dafür vorgebracht, daß das Ver⸗ 
hältniß des Herrn zu ſeinen Sclaven durchaus nicht als ein ſündliches von 
Gott angeſehen, ſondern vielmehr von ihm regulirt und beſtätigt worden ſei. 
Daß der Herr Chriſtus kein Wort wider die Sclaverei fallen läßt, obgleich 
ſie zu ſeiner Zeit durch ganz Judäa verbreitet war und das römiſche Reich 
ſechszig Millionen Selaven zählte, — ſowie die bekannten Ausſprüche der 
Apoſtel über die „Knechte und Herren,“ führt er als Beweiſe für die Recht⸗ 
mäßigkeit der Sclaverei aus dem Neuen Teſtamente an. — Sodann geht der 
Verfaſſer an die Widerlegung verſchiedener Einwürfe gegen die Sclaverei, 
bei welcher Gelegenheit die bekannten Sätze aus der Unabhängigkeits⸗Er⸗ 
klärung: daß alle Menſchen gleich geboren ꝛc., gründlich und allſeitig be⸗ 
leuchtet und abgefertigt werden. Nicht ohne reichen Gewinn wird man die⸗ 
ſen Abſchnitt leſen, auch wenn man nicht überall der Beweisführung des 
Verfaſſers beiſtimmen könnte. Durchweg zeigt ſich uns auch hier ein Mann, 
der nicht von dem Zeitgeiſte beherrſcht wird, der nicht das Wort Gottes ſei⸗ 
nen Lieblingsmeinungen zum Opfer bringt, ſondern der das Wort ſeine 
Leuchte und ein Licht auf ſeinem Wege ſein läßt. Was er ſagt gegen die 


Einwürfe: „Barbariſche Behandlung der Sclaven;“ „Immoralität als 


nothwendige Folge des Beſitzes von Sclaven;“ „Eigenthum in Menſchen;“ 
„Möchteſt du ein Sclave ſein?“ „Trennung der Ehegatten, der Eltern von 
den Kindern;“ „Vielweiberei und Sclaverei waren im A. T. erlaubt;“ — iſt 
ebenſo wahr als durchgreifend. Er weiß dabei auch gar wohl, wie wenig 
dieſe ſeine Grundſätze dem Geſchmack ſeiner nächſtwohnenden Mitbürger zu⸗ 
ſagen. Aber er will nicht aus Feigheit und um ſich angenehm zu machen, 
die Wahrheit unterdrücken. „Es wird nicht lange währen“ (ſagt er), „ſo 
ſtehe ich vor dem Richterſtuhle des allmächtigen und unfehlbaren Richters, 
welcher uns die heil. Schrift als oberſte Leiterin in allen moraliſchen und 
religiöſen Pflichten gegeben hat. Meine grauen Haare erinnern mich daran, 
daß ich bald mag gerufen werden, Rechnung zu thun von meinem Haus- 
halten. Und ich habe keine Furcht wegen des Richterſpruchs, den Er fällen 
wird über einen ehrlichen, wenn auch ſchwachen Verſuch, die Autorität Set- 
nes Worts, und dabei die Conſtitution, den Frieden und die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt meines Landes aufrecht zu erhalten.“ — So weit “The Bible View.“ 

In den nun folgenden Kapiteln des vorliegenden Werks, zur Verthei⸗ 
digung, reſp. Begründung und nähern Auseinanderſetzung des “Bible View’ 
gefchrieben, zeigt der Verfaſſer eine ebenſo gründliche Beleſenheit als ge⸗ 
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ſchickte Behandlung des angehäuften Stoffes. In einer Maffe von Aus— 
zügen aus den Schriften älterer und neuerer Philoſophen, Juriſten und 
Theologen, aus den Beſchlüſſen von Concilien ꝛc., haben wir in unſerm 
Buche nicht etwa ein Chaos, ſondern wir finden Alles wohlgeordnet und 
zweckentſprechend aneinandergereiht, ſo daß man nicht nur ohne Ermüdung, 
ſondern mit immer geſpanntem Intereſſe den Verfaſſer auf Schritt und 
Tritt begleitet. Wir finden eine „Wolke von Zeugen,“ die alle, obgleich 
aus den verſchiedenſten Zeiten, Ländern und Verbindungen ſtammend, direct 
oder indirect des Verfaſſers Sache vertreten. Auf die Juſtinianeiſchen In— 
ſtitutionen werden wir zuerſt hingewieſen, und nachher zu den „Vätern,“ 
Concilien, Hiſtorikern, Rechtsgelehrten und Theologen geführt. Sie alle 
bewieſen, „daß es die Chriſtenheit nie unternahm, die Sclaverei abzuſchaffen 
(to abolish slavery), ſelbſt als dieſe ſich über alle Racen und Varietäten der 
Menſchen erſtreckte; daß die Religion dahin wirkte, ſie zu erleichtern, nicht 
ſie gar hinweg zu thun; daß ihre Unterdrückung in Europa nicht das Re— 
ſultat eines directen Angriffs, ſondern ein allmäliges Abſterben in Folge 
ſocialer Veränderungen war; daß der erſte poſitive Angriff auf ſie nicht von 
der Kirche, noch von Chriſten, ſondern von den Atheiſten der franzöſiſchen 
Revolution ausging und daß man niemals meinte, es wäre Sünde einen 
Sclaven zu halten, wenn die Landesgeſetze dazu berechtigten, bis unſer Zeit— 
alter das neue Werk des Ultra-Abolitionismus übernahm.“ — Es dürfte 
vielleicht nicht ohne Intereſſe für den Leſer ſein, hier einige der ſonſt wohl 
weniger bekannten Auszüge mitgetheilt zu bekommen. Aus den Inſtitu— 
tionen Juſtinians wird gezeigt, daß die Geſetze des römiſchen Reichs die 
Sclaverei während der Regierung des chriſtlichen Kaiſers Juſtinian an— 
erkannten und regulirten; daß die Sclaverei nach dem Völkerrecht 
beſtand, daß ihre Entſtehung dem Kriege zugeſchrieben wurde (denn die in 
der Schlacht Gefangenen waren dem Tode unterworfen, von dieſem rettete 
fie die Sclaverei und wurden fie deshalb von den Römern servi, „Gerettete,“ 
genannt). Es wird ferner dargethan, daß die Sclaverei jener Zeiten keines— 
wegs auf Hams Nachkommen beſchränkt war, ſondern alle Nationen ein— 
ſchloß, mit welchen die Römer je Kriege geführt hatten; und obgleich des— 
wegen viele Sclaven ihren Herren nach Abſtammung, Wiſſen, Geſchicklichkeit 
und geiſtiger Energie gleichſtanden, ſo war doch den Herren Macht über 
Leben und Tod ihrer Sclaven verliehen und konnte auch die Kirche im 
vierten Jahrhundert keinen Sclaven, ſelbſt wenn er zum Biſchof ordinirt 
worden war, ohne Wiſſen und Zuſtimmung feines Herrn emancipiren. — 

Nachdem dann unſer Verfaſſer, gleichſam nebenbei, noch Ariſtoteles und 
Philo von Alexandrien als Zeugen für ſich aufgeführt, werden nun die 
Schriften der „Väter“ aufgethan. Da hören wir zuerſt Tertullian über den 
Verſuch, einen Sclaven ſeinem Herrn abwendig zu machen. „Was könnte 
ungerechter, gottloſer, ſchändlicher ſein als der Verſuch, dem Sclaven da— 
durch wohlzuthun, daß man ihn von ſeinem Herrn reißt, daß man ihn 
einem andern überliefert, daß man ihn aufreizt gegen das Leben ſeines 
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Herrn; während er noch in deſſen Hauſe iſt, von ſeiner Vorrathskammer 
lebt und unter ſeiner Zucht erzittert. Ein ſolcher Befreier würde in der 
Welt nicht weniger, denn als ein Menſchendieb verdammt werden.“ Dann 
hören wir Hieronymus über 1 Tim. 6, 1., 1 Cor. 7, 21. und Eph. 6, 5—9. 
Von Auguſtinus wird u. a. folgende Stelle mitgetheilt: „Die erſte und 
ſtetig vorkommende Gewalt des Menſchen über den Menſchen iſt die des 
Herrn über ſeinen Selaven. Beinahe in jedem Hauſe findet ſich dieſe Art 
Gewalt. Da ſind Herren, da ſind auch Sclaven; dieſe Benennungen ſind 
verſchieden, aber Menſch und Menſch ſind gleiche Namen. Und was ſagt 
der Apoſtel, indem er den Sclaven befiehlt, ihren Herren unterthan zu ſein? 
„„Ihr Knechte, ſeid gehorſam euren leiblichen Herrn,““ weil es auch einen 
Herrn gibt nach dem Geiſte, der iſt der wahre Herr und ewig; aber jene ſind 
blos zeitlich und nach der Zeit. Nicht ſtolz will dich Chriſtus machen, wäh— 
rend du noch auf dem Wege wandelſt, während du noch in der Welt lebſt. 
Dies wiederfährt dir, damit aus dir ein Chriſt werden möge; und da ein 
Menſch dein Herr iſt, biſt du nicht zu einem Chriſten gemacht, daß du ver— 
achten ſollſt zu dienen. Doch während du Menſchen dienſt auf Chriſti Ver⸗ 
ordnung hin, dienſt du nicht Menſchen, ſondern dem, der dirs alſo befohlen 
hat. Und deswegen ſagt er“ (der Apoſtel): „Gehorchet euern leiblichen 
- Herren mit Furcht und Zittern in Einfältigkeit des Herzens, nicht mit Dienſt 
vor Augen, oder Menſchen zu gefallen, ſondern als die Knechte Chriſti, daß 
ihr ſolchen Willen Gottes thut von Herzen mit gutem Willen. Siehe des- 
halb, er macht nicht Freie aus Sclaven, aber er macht gute Knechte 
aus böſen Knechten. — Wie viel ſchulden die Reichen Chriſto, der ſo 
ihren Haushalt ordnet.“ — Baſilius der Große in ſeinen Regeln für die 
Mönchsorden ſagt: „Ueberdies laßt Sclaven, die unter dem Joch ſind, wenn 
ſie in die Convente der Brüder fliehen, zuerſt vermahnt und gebeſſert und 
dann ihren Herren zugeſchickt werden; worin dem heil. Paulus nachzuahmen 
iſt, welcher, da er den Oneſimus durch das Evangelium gezeugt hatte, den⸗ 
ſelben dem Philemon zurückſandte.“ Der Raum verbietet Zeugniſſe auch 
von Chryſoſtomus, Prosper, Gregor d. Gr. mitzutheilen. Auch aus einer 
ziemlichen Anzahl von Concilbeſchlüſſen ſoll hier nur einer mitgetheilt werden. 
Auf dem Concil zu Gangra A. D. 341 wurde beſchloſſen: „Wenn irgend 
Jemand unter dem Vorwande der Religion einen Selaven lehrt ſeinen 
Herrn zu verachten, daß er aus ſeinem Dienſte weichen und ſich ihm nicht 
länger mit Wohlwollen und Ehrerbietung unterwerfen fol, — der fet verflucht.“ 
Nach einigen Auszügen aus Fleurys Kirchengeſchichte und aus Bing⸗ 
hams ‘Antiquities of the Christian Church,” finden wir als Zeugen aus 
dem Reformationszeitalter Melanchthon und Calvin (Luther fehlt, was ſehr 
zu bedauern!) vorgeführt, und dann kommt eine lange Reihe von Exegeten 
aus den Presbyterionern, Baptiſten, Methodiſten, Congregationaliſten und 
Episcopalen. Es wird dabei dem Verfaſſer als verdienſtlich anzurechnen 
ſein, daß er dieſe Zeugen immer in ſolcher Ausführlichkeit zu uns reden läßt, 
daß wir uns ſelbſt ein Urtheil über ihre eigentliche Anſicht in der betreffenden 
Frage bilden können. Daß nun dabei auch ſolche Ausſprüche mitunterlau⸗ 
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fen, welche der bibliſchen Lehre von der Sclaverei zuwider ſind, darüber wird 
man ſich nicht verwundern, wenn man bedenkt, daß viele der Zeugen Leute 
find, die in Sachen, „da Vernunft wider den Glauben ficht,“ nicht immer 
bereit ftehen, liebgewordene Anſchauungen dem Dienſte der Wahrheit dran— 
zugeben. Doch ſind eben jene antibibliſchen Aeußerungen über Sclaverei 
nur gelegentliche, — und wenn auch ein Zeugniß ſolcher innern Wider— 
ſprüche wegen nicht dazu dienen kann, die Schwankenden feſt und gewiß zu 
machen, das ergibt ſich daraus für unſern Verfaſſer immer, daß auch dieſe 
Zeugen die Sclaverei nicht ſchlechthin für Sünde erklären, fo weit und 
ſo lange ſie eine betreffende Stelle der Schrift auslegen, — und das ge— 
nügt für ſeinen Zweck. — Im Ganzen machen viele der angeführten Zeug— 
niſſe den Eindruck, daß die Schreiber derſelben zuerſt, durch die Macht des 
Worts überwunden, ſich einfach vom Worte leiten ließen, bis auf einmal 
der abolitioniſtiſche Geiſt die Oberhand gewinnt, und nun nicht nur der 
Geiſt, ſondern auch der geſunde Menſchenverſtand von den Schreibern ge— 
wichen zu ſein ſcheint. Es mögen hier einige Stellen aus den Commentaren 
der neueren Zeit folgen; das Obengeſagte wird man durch ſie beſtätigt finden. 

Rev. Thomas Scott, deſſen Commentar nach der Londoner Ausgabe von 
1822 in Philadelphia im Jahre 1862 eine neue Auflage erhielt, — ſchreibt 
unter dem unverkennbaren Einfluß ſeiner Zeit, bald nach der großen Bewe— 
gung für Abſchaffung der Sclaverei unter Wilberforce, in feinen Anmerkun— 
gen über 2 Moſ. 21.: „Sclaverei war faſt allgemein in der Welt, und ob— 
gleich ſie, wie der Krieg, immer aus Uebel entſprang und gewöhnlich ein 
Uebel in ſich ſelbſt war, ſo hat doch Gottes Weisheit es für beſſer gehalten, 
ſie zu reguliren, als zu verbieten. Wir ſollten jedoch über ihre Ausübung 
nicht nach jenen ſchiedsrichterlichen Regulationen, ſondern nach dem Geſetz 
der Liebe urtheilen. Es mag ja die Sclaverei, wie der Krieg, unter gegen— 
wärtigen Umſtänden geſetzmäßig ſein; denn das Verbrechen, wodurch das 
Leben verwirkt wird, verwirkt ohne Zweifel auch den Verluſt der Freiheit; 
und es ſtreitet auch nicht einmal mit dem Moralgeſetz, einen Verbrecher als 
einen Sclaven zu verkaufen oder zu behandeln, für eine ſolche Länge der 
Zeit, die ſeinem Verbrechen angemeſſen iſt. In den meiſten andern, wenn 
nicht in allen Fällen, muß die Selaverei unvereinbar mit dem Geſetz der Liebe 
ſein.“ Ueber Eph. 6, 5.: „Ihr Knechte, ſeid gehorſam ꝛc.“ ſagt Scott: 
„Dann ermahnt der Apoſtel die Knechte, welche Chriſten geworden waren, 
ihren leiblichen Herren, d. i. denen, welchen ſie in zeitlichen Dingen unter— 
worfen waren, gehorſam zu ſein. Gewöhnlich waren die Knechte damaliger 
Zeit Selaven, das Eigenthum ihrer Herren, und wurden oft ſehr hart gehal⸗ 
ten, obgleich ſie ſelten mit jener ſyſtematiſchen Grauſamkeit gequält wurden, 
welche in unſern Tagen gemeiniglich mit der Selaverei verbunden iſt.“ (Wo 
iſt, fragt unſer Verf., die Autorität des Hrn. Dr. Scott für dieſe Behauptung? 
Das Zeugniß der Geſchichte geht total gegen ihn.) „Aber die Apoſtel (fährt 
Dr. Se, fort) waren Diener der Religion, nicht Politiker; fie hatten nicht 
den Ei uß bei den Gewalthabenden und Geſetzgebern, der zur Abſchaffung 
der Sclaverei nöthig geweſen wäre. Und gewiß, auf dem Standpunkte, den 
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man damals auch andern Dingen gegenüber einnahm, würde dies (das Ein— 
wirken auf die Geſetzgeber zur Abſchaffung der Sclaverei) nicht angemeſſen 
geweſen ſein. Da es Gott nicht gefiel, auf wunderbare Weiſe in jene Sache 
einzugreifen, waren die Apoſtel nicht verbunden, ihre Verfolger durch aus— 
drückliches Beſtreiten der Geſetzmäßigkeit der Sclaverei, gegen ſich aufzubrin— 
gen. Doch wirken beide, das Geſetz der Liebe, wie das Evangelium der 
Gnade, ſoweit fie bekannt und berückſichtigt werden, auf Abſchaffung der 
Sclaverei hin; und das allgemeine Ueberhandnehmen des Chriſtenthums 
muß die Sclaverei vertilgen, zugleich mit andern Uebeln, die auch, wie die 
Sachen jetzt ſtehen, nicht ganz vermieden werden können. Nach Gottes 
Weisheit war es den Apoſteln überlaſſen, ſolche Zuſtände zu nehmen, wie ſie 
dieſelben vorfanden, und Knechten und Herren ihre eigenthümlichen Pflichten 
zu lehren, durch deren Ausübung das Uebel gemindert wurde, bis es zu ſei— 
ner Zeit durch chriſtliche Geſetzgeber gar ausgerottet werden konnte.“ — Doch 
noch deutlicher als Dr. Scott in den mitgetheilten Auszügen, zeigt uns Dr. Ad. 
Clarke, ein Methodiſt, den Zwieſpalt zwiſchen dem Geiſte Gottes und dem Geiſte 
des Abolitionismus. So nämlich ſchreibt Dr. Clarke über 1 Tim. 6, I.: „Die 
Knechte, fo unter dem Joch ꝛc.“: „Das Wort övvdos hier bezeichnet Scla⸗ 
ven, zum chriſtlichen Glauben bekehrt, und das Wort Soyov oder das Joch iſt 
der Sclavenſtand. Selbſt dieſe, in ſolcher Lage und unter ſolcher Herrſchaft, 
haben den Befehl, ihren Herren mit aller Ehrerbietung und Achtung zu be— 
gegnen, damit Gottes Name, nach welchem ſie genannt ſind, und die Lehre 
Gottes, das Chriſtenthum, das fie bekannt haben, nicht verläſtert werden, 
und daß man nicht übel davon reden möchte in Folge eines ungebührlichen 
Verhaltens ihrerſeits. Bürgerliche Ordnungen werden nie 
durch irgend welche Offen barungen vom Geiſte Gottes 
aufgehoben. Der bürgerliche Stand, in welchem ein Mann vor ſeiner 
Bekehrung ſich befand, wird durch dieſe Bekehrung nicht verändert, noch ent— 
bindet ihn die Gnade Gottes von irgend welchen Anſprüchen, die der Staat, 
oder ſein Nächſter an ihn haben mögen. Alle dieſe äußerlichen Dinge blei- 
ben unverändert.“ Das iſt ja nun freilich ganz geſunde Koſt, die Herr 
Dr. Clarke hier ſeinen Leſern vorſetzt. Derſelbe Herr Dr. Clarke aber, der 
aus 1 Tim. 6, 1. den heiligen Geiſt zu ſeinen Leſern reden läßt, gönnt über 
Eph. 6, 5. einem andern Geiſte das Wort und ſagt: „In heidniſchen 
Ländern war Sclaverei in etwas zu entſchuldigen; un⸗ 
ter Chriften iſt fie eine Verworfenheit und ein Ver⸗ 
brechen, wofür ſelbſt die Hölle kaum einen angemeſſe⸗ 
nen Grad der Beſtrafung hat.“ So ſpricht er (oder der Geiſt 
des Ultra-Abolitionismus) über Eph. 6, 5. Aber die Worte „mit gutem 
Willen“ im 7. Vers desſelben Capitels erklärt er: „Nehmt eure Dienſtbar— 
keit nicht auf wie ein Kreuz, oder tragt ſie wie eine Laſt, ſondern nehmt 
fie auf, als nach Anordnung göttlicher Vorſehung kommend, wie eine Sache, 
die ihm wohlgefällt. — Aus einem Commentar, der unter den „Orthodoxen 
Congregationaliſten“ die größte Verbreitung gefunden, wird eine Anmerkung 
von Dr. Jenks, über 1 Cor. 7, 21.: „Biſt du ein Knecht berufen ꝛc.“ mitges 
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theilt, die alſo lautet: „Die Meinung iſt nicht klar. Chryſoſtomus und alle 
alten Ausleger verſtehen hier: „Du haſt ſo wenig nöthig zu ſorgen, daß du 
ſelbſt dann, wenn du deine Freiheit erlangen könnteſt, die Sclaverei als eine 
größere Uebung chriſtlicher Geduld vorzuziehen hätteſt.“ So räth eine Reli— 
gion des Despotismus, dem Gebot entgegen: Thue nichts Böſes, daß Gutes 
daraus komme, dem Gebet zuwider: Führe uns nicht in Verſuchung! Wer 
gibt irgend Jemand das Recht, das Ebenbild Gottes, für welches (2) 
Chriſtus genug that, zu verthieren (to imbrute), es zu einer gemüth-, wil— 
len-, ſeel- und rechtloſen Waare zu machen? Doch fo Cemer, Schmidt, 
Spark, Eſtius, De Dieu; und daß dies die Meinung (des Spruchs), finden 
ſie beſtätigt durch die nachfolgenden tröſtenden Worte: „Denn wer ein 
Knecht berufen ꝛc.“ — Auch iſt fie gut vertheidigt von De Dieu und Wolf. 
Aber es liegt eine gewiſſe Härte darin, mit welcher mich allein die Nothwen— 
digkeit verſöhnen könnte. Was menſchlichem Glück ſchädlich iſt, kann nicht 
die Tugend befördern. Die wahre Meinung ſcheinen Beza, Grot, Ham und 
die meiſten neueren Ausleger getroffen zu haben: „Laß dich dieſer Sache 
wegen nicht zu ſehr beunruhigen, als wenn dadurch deine Annahme bei Gott 
weſentlich beeinträchtigt werden könnte, und als ob das ein unwürdiges Loos 
für einen Chriſten wäre. Gnade kennt keinen Unterſchied zwiſchen Freiheit 
und Knechtſchaft, darum trage dieſe geduldig.“ Grot fügt hinzu: „Und vor 
allem, laß dich durch ſie (die Knechtſchaft) nicht zwingen, deine Freiheit durch 
unerlaubte Mittel zu ſuchen.“ Und er bemerkt dabei, daß ein Mißverſtänd— 
nif über die Natur der chriſtlichen Freiheit, viele chriſtliche Selaven nicht 
allein dahin brachte, über ihre Lage zu murren, ſondern auch dahin, daß ſie 
alle Bande abzuwerfen ſuchten. O gerechter und doch gnädiger Gott, er— 
leuchte den Selaven und ſeinen Herrn in dieſen Ver. Staaten, jetzt und 
immer deinen Willen zu thun!“ — Unſer Verfaſſer nennt den eben mitge— 
theilten Auszug ein ſchönes Muſter der Rhetorik, welche über den Gegen— 
ſtand „Sclaverei“ in den letzten Jahren ſo gewöhnlich zu finden war. Man 
nimmt, ſagt er, von vornherein an, daß der Sclave zu einem Thier, zu einer 
bloßen Sache ohne Gemüth, Seele, Willen und Recht gemacht worden ſei, 
obgleich die Herren wiſſen müſſen, daß unter den Alten oft ſo gut unterrich— 
tete Sclaven waren, daß ſie Erzieher der Jugend ſein konnten; daß Aeſop, 
Terenzius, Epictet Sclaven geweſen find, und daß aus der Sclavenbevöl— 
kerung des Südens genug Neger unterrichtet und emancipirt wurden, um 
den neuen Staat Liberia zu gründen, ja daß unter denen, welche noch bei 
ihren Herren ſind, nahe an 500,000 als „gutſtehende Glieder“ chriſtlicher 
Gemeinden aufgezählt worden. Da dieſe Thatſachen allgemein bekannt ſind, 
kann man bei ſolchen Kundgebungen der Vorurtheile gegen die Selaverei, wie 
ſie ſich bei unſerem Ausleger finden, kaum anders, als ihnen das Studium 
des 9. (8.) Gebots: Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden — mit Hinweiſung 
auf perſönliche Anwendung zu empfehlen. — 

r Leſer möge nicht ermüden, wenn aus zwei Kapiteln unſers Buches 
noch einige Auszüge mitgetheilt werden. Die Ueberſchriften der ſich noch vor— 
findenden Kapitel lauten: “Man Stealing; The Golden Rule; Personal 


A Scriptural, Ecclesiastical, and Historical View of Slavery. 111 


Fitness; St. es Wilb»rforce ; Results of Emancipation; Gradual 
Cessation of Slavery; Gibbon; Robertson; Motley; Margrave; Public 
Opinion; The English Poor; Treatment of Slaves; Mrs. Kemble; 
Theodore Parker; Emerson.” Nehmen wir dag Kapitel über “Man 
Stealing” zuerſt. Darüber fagt ein gegen den Verfaſſer gerichtetes Pam— 
phlet: „Im Jahre 1564 zündete Sir John Hawkins eine Stadt in Afrika 
an und führte 250 Sclaven mit ſich fort. Und der König von Dahomey hat 
vor kurzer Zeit erſt eine Stadt eingenommen, in welcher er ein Dritttheil der 
Bevölkerung umbrachte und die übrigen Einwohner gefangen nahm.“ Dar— 
auf unſer Verfaſſer:*) — Dies, nimmt man an, fet die Art und Weiſe ge— 
weſen, in welcher alle Sclaven im Süden urſprünglich in Knechtſchaft 
gebracht wurden; und da ihre Herren keinen beſſern Rechtsanſpruch an die 
Sclaven haben können, als die, welche dieſelben verkauften, ſo ſind die 
Herren derſelben Sünde, des Menſchendiebſtahls, ſchuldig. — Aber dieſe Un— 
gereimtheit iſt ſophiſtiſche Bosheit. Gegen den Sclavenhandel ließe ſich ſo 
was vorbringen, aber was hat die einheimiſche (domestic) Sclaverei damit 
zu thun? Nicht die Sclavenhalter im Süden haben die Städte in Afrika an— 
gegriffen, die Einwohner niedergemetzelt und die Gefangenen fortgeführt. 
Früher that das (Alt-) England und Neu-England trieb den Handel, die 
Südlichen aber brachten die Afrikaner durch ordentlichen Kauf in ihren Be— 
fg. Nun iſt ja freilich „der Empfänger ſo ſchlecht als der Dieb,“ aber nur 
dann, wenn der Empfänger weiß, daß das Eigenthum geftohlen iſt. Kann 
nun in Bezug auf den Stamm der Afrikaner, von dem die ſüdlichen Neger 
herkommen, bewieſen werden 1. daß ſie geſtohlen waren, und 2. daß die 
Käufer um dieſes Verbrechen wußten? Keineswegs. Malte Brun ſagt uns, 
daß in Afrika zwei Dritttheile der Bevölkerung Sclaven ſind, was bei einer 
Bevölkerung von 90 Millionen 60 Millionen als die gegenwärtige Zahl der 
eingeborenen Sclaven ergeben würde. Nun „kann Niemand weiter davon 
entfernt ſein, die Grauſamkeit des afrikaniſchen Sclavenhandels rechtfertigen 
zu wollen, als ich.“ Aber wenn die Sclavenhändler vom König von Da— 
Homey aus der Zahl der Neger, die bereits Sclaven waren, ihre traurige 
Fracht menſchlicher Weſen erhielten, kann man ſie deswegen Menſchendiebe 
heißen? Die Neger wurden zu beſtimmten Preiſen verkauft und den Scla— 
venhändlern würde auf die Frage nach dem Woher? ihrer traurigen Fracht 
menſchlicher Weſen der barbariſche Despot einfach geantwortet haben: Das 
geht euch Nichts an! Es können alſo ſelbſt die Händler deſſen nicht überführt 
werden, daß fie die Sclaven geſtohlen haben. Wie hätten nun in der 
Zeit, da der Sclavenhandel noch erlaubt war, die Pflanzer im Süden wiſſen 
können, daß die Sclaven geſtohlen ſind? Und wußten ſie das nicht, wie ſie es 
denn nicht wiſſen konnten, wie kann man ſie der Theilnahme am Menſchen⸗ 
diebſtahl beſchuldigen? Aber ſelbſt, wenn jene Pflanzer erfahren hätten, daß 
die erſten Sclaven wirklich geſtohlen ſeien, würde es weder recht noch ver— 
nünftig ſein, ihre Erben und Nachkommen, die auf rechte und geſetzliche 


*) Seine Antwort wird hier nur den Haupfpunkten nach mitgetheilt. 
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Weiſe in den Beſitz der Sclaven gekommen find, als Mitſchuldige von Mens 
ſchendieben zu bezeichnen. Denn bedenke, mit welchem Rechte du oder irgend 
Jemand dahier im Beſitz von Land und Haus biſt! Das Land gehörte den 
Indianern; England gründete feinen Rechtsanſpruch daran auf die — Ent- 
deckung desſelben. Kann aber die Entdeckung des Eigenthums eines Andern 
das zu meinem Eigenthume machen? Nach alter europäiſcher Maxime aber: 
„Alles Land, von wilden, heidniſchen Stämmen bewohnt, gehört uns,“ nahm 
man dies Land, wie man ſonſt die Eingeborenen auch nahm und Sclaven aus 
ihnen machte. Es hat alſo der „Ultra-Abolitioniſt“ ſein Eigenthum nach 
eben dem Rechtstitel, den der ſüdliche Pflanzer für ſeine Sclaven aufweiſen 
kann. Durch Gewalt oder Betrug hat man den wirklichen Eigenthümern, 
den Indianern, das Land weggenommen. Spricht unſer „Ultra-Abolitioniſt“ 
vom Neger, ſo ſagt er uns, daß alle Menſchen Brüder ſeien, und iſt „rüh— 
rend“ beredt über die chriſtliche Regel: „Laßt uns Andern thun, wie wir 
wollen, daß ſie uns thun ſollen.“ Aber wenn es ſich um den Indianer han— 
delt, denkt er nicht daran, daß dieſe Regel anwendbar ſei. — 

Der Verfaſſer ſtellt dann einen Vergleich an zwiſchen den heutigen In— 
dianern und den Sclaven im Süden, der durchaus zum Vortheil der Letzte— 
ren ausfällt, und ſagt ſchließlich: „Kann ein an die Vorſehung Gottes 
glaubender Chriſt verfehlen, den Segen zu bemerken, welcher dem Afrikaner 
im Gefolge der Sclaverei zu Theil geworden, während ein „Mehlthau“ auf, 
dem Syſtem ruhte, nach welchem der Indianer behandelt wurde? Kann man 
daran zweifeln, daß wenn der Indianer dem weißen Manne hätte erfolgreich 
unterworfen werden können, es mit ihm heutigen Tages unendlich viel beſſer 
ſtehen würde?“ 

Das 42. Kapitel: The English Poor“ leitet der Verfaſſer damit ein, 
daß er von der Behandlung der Sclaven redet, und eine Vergleichung an— 
ſtellt zwiſchen den Uebeln, welche die Selaven von ihren Herren zu erdulden 
haben, und denen, welche die arbeitenden freien Klaſſen unterworfen ſind. Er 
hat früher ſchon bemerkt, daß er aller grauſamen Behandlung und Unter— 
drückung der Neger von Herzen feind ſei und ſie überall verwerfe; aber dieſe 
Art der Behandlung fei fo wenig die allgemeine im Süden, daß ſich vielmehr in 
den meiſten Fällen ein liebliches Verhältniß, wie es zwiſchen Sclaven und Her— 
ren nur ſein könne, nachweiſen laſſe. Schaue man dagegen auf das Elend, in 
dem z. B. ein großer Theil der Armen in England ſich befinde, ſo könne wohl 
mit Recht behauptet werden, daß die Selaven im Allgemeinen viel beſſer dran 
ſeien, als jene Unglücklichen. Dafür bringt er Beweiſe aus einem neuern 
Werke von Joſeph Kay, Esg.: “On the social condition of the people of 
England.” Da leſen wir denn u. a.: „In der civilifirten Welt gibt es kaum 
einen traurigeren Anblick als in Großbritannien, wo ſich auf der einen Seite 
unbegränzter Reichthum und Luxus entfaltet, auf der andern die bitterſte Ar⸗ 
muth ſich zeigt bei Tauſenden und Zehntauſenden, die ohne Licht und friſche 
Luft zuſammengedrängt ſind in Kellern und Hütten, gegen welche der Wigwam 
der Indianer ein Palaſt iſt. Das jämmerlichſte Elend, Hunger und Verthie— 
rung erſchüttert uns mehr noch, als an ſich betrachtet, wenn wir es in nächſter 


A ace Ecclesiastical, and Historical View of Slavery. 113 


Nähe ftattlicher Wohnungen, darin Fröhlichkeit herrſcht, und die da blenden 
durch ihre Pracht und unbegränzten Ueberfluß, finden müſſen.“ — So zeigt es 
ſich aber in England. — Das Elend Tauſender von Kindern in London und 
andern Städten Englands iſt wirklich ein ſchreckliches. Im größten Schmutz 
des Leibes und der Seele wachſen ſie auf ohne Unterricht, Zucht und Pflege. 
„Es iſt berechnet worden, daß gegenwärtig in England und Wales nahe an 
acht Millionen Perſonen weder leſen noch 'ſchreiben können. . . . Mehr als die 
Hälfte aller Kinder in England und Wales gehen ohne Schulbeſuch dahin.“ 
Tauſende und aber Tauſende von Vagabunden beiderlei Geſchlechts, die des 
Tages auf den Landſtraßen und Gaſſen ſich umhertrieben, finden ſich Nachts 
in den elendeſten Höhlen, “vagrant lodging houses” genannt, zuſammen; 
alte und junge Männer, alte und junge Frauen und Kinder jedes Alters, 
bringen im greulichen Durcheinander daſelbſt die Nächte zu. Furchtbare 
Auftritte finden da ſtatt. Greuelthaten aller Art geſchehen. — Schrecklich iſt 
auch unter den Armen Englands der Gebrauch, den ſie von Begräbniß-Ver— 
einen machen. Um die ausgeſetzte Summe für das Begräbniß ihrer Kinder 
zu erhalten (eine Summe, die natürlich die wirklichen Koſten überſteigt), ver— 
anlaſſen fie gar nicht ſelten der Kinder Tod durch Aushungern, fonftig 
ſchlechte Behandlung oder Gift. — Die Sünden wider das 6. Gebot gehen 
unter dieſen Armen auf die greulichſte Weiſe im Schwange, und das in den 
Landdiſtrikten nicht weniger als in den großen Städten. Von gewiſſen 
Diſtrikten wird nicht nur berichtet, daß ſich die Weibsperſonen der Hurerei 
durchaus nicht ſchämen, ſondern auch daß dieſe Sünde bei den andern Cin- 
wohnern gar kein Aufſehen mache. Sogar Blutſchande it nichts Sel— 
tenes mehr. Die Feder verweigert den Dienſt, auch nur die mildeſten 
Berichte über dies Laſter wörtlich abzuſchreiben. Man leſe dies Kapitel im 
Buche ſelbſt, und vergleiche die darin geſchilderten Zuſtände mit dem Schlimm— 
ſten, was dem Sclavenleben nachgeſagt worden iſt, und man wird es ein 
Wohlleben gegen das aller Bezeichnung ſpottende Elend unter den Armen 
Englands nennen können. — 

Am Schluß unſeres Buches finden wir noch eine durchaus ernſt und 
würdig gehaltene Vermahnung an den Eingang's erwähnten Biſchof Potter. 
In einem Appendix haben wir auch den lateiniſchen Text vieler mitgetheilten 
Auszüge. Das ganze Werk iſt, wie geſagt, des eingehendſten Studiums 
werth, man wird reichen Gewinn davon haben. Und wenn es ja auch ſehr 
zu bedauern iſt, daß ſich der Ehrwürdige Biſchof Hopkins (jetzt älteſter Biſchof 
der Episcopalkirche in den Ver. St.) nicht auf dem allein richtigen Stand⸗ 
punkt befindet, von wo aus man eben ſowohl gegen den Chiliasmus, der ja 
auch nur „Ultra-Abolitionismus“ auf geiſtlichem Gebiet iſt, als gegen den 
Abolitionismus der Humaniſten, mit Ernſt und Kraft ſtreitet, ſo wollen wir 
uns nicht dadurch hindern laſſen, für die Maſſe des Guten und Lehrreichen, 
in ſeinem Buche dargereicht, von Herzen zu danken, und das Werk allen 
Leſern dringend zu empfehlen. W. St. 
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I. America. 

Die roͤmiſch⸗katholiſche Hierarchie. Es werden gegenwärttg ſeitens der leiten— 
den kirchlichen Blätter proteſtantiſcher Denominationen ernſtliche Verſuche gemacht, den 
Kampf gegen die römiſche Kirche auf das Gebiet der Politik zu verpflanzen. Davon fol⸗ 
gends eine Probe aus bem “Presbyterian,” dem älteſten kirchlichen Blatte der Presbyte— 
rianer Alter Schule. „Es thut uns durchaus nicht leid, daß einige Politiker unſeres 
Landes anfangen einzuſehen, mit welcher Art Leuten ſie ſich eingelaſſen haben, als ſie ver— 
ſuchten ſich mit der römiſch-katholiſchen Hierarchie zu befreunden, um ihre eigenen politiſchen 
Pläne zu fördern. Daß man für, von der Prieſterſchaft in beſonderer Richtung geleitete, 
Stimmen Handelsverträge betreffs legislativer Vergünſtigungen abgeſchloſſen hat, iſt offen- 
kundige Thatſache, und daß einige als Parteiführer hervorragende Männer ſich an ſolchen 
übeln Verträgen betheiligt haben, iſt zweifellos wahr. Aber diejenigen, welche die ſchlauen 
Prieſter dieſer ehrgeizigen Kirche für ihre eigenen Zwecke zu gebrauchen glaubten, haben ge— 
wöhnlich gefunden, daß man ſie ſelbſt gebraucht hatte, und die Zeit hat bewieſen, daß in dem 
Handel, den man machte, die Herren von der Kapuze und dem Krummſtab die verſchlagen— 
ſten und verſchmitzteſten Gauner waren. Die gewonnenen politiſchen Vortheile waren vor- 
übergehend und gering, die der Kirche gemachten Zahlungen waren ſubſtanziell und dauernd. 
Das beweiſen die Geldſummen, welche an die Anſtalten der römiſch-katholiſchen Kirche von 
dem Magiſtrate der Stadt New-Nork durch diejenigen vertheilt wurden, welche ihre Gewalt 
von den Prieſtern empfingen; das beweiſt die Bewilligung von 5000 Dollars für das 
Kavier College, während Columbia College und die Univerſität der Stadt New-Nork nicht 
erwähnt werden; das beweiſen die Bewilligungen von Zehntauſenden von Thalern für die, 
unter der Controlle genannter Kirche ſtehenden Reformſchulen und Aſyle jener Stadt, wäh— 
rend Bittſteller von der Geſellſchaft, die für die verwahrlosten und verwilderten Straßen- 
kinder Sorge trägt, mit leeren Händen fortgeſchickt werden. — Aber es gibt noch eine viel 
ernſtere Sache, in welcher die Hierarchie der römiſch-katholiſchen Kirche eine Stellung ein— 
nimmt, welche die Aufmerkſamkeit jedes guten und ſein Vaterland liebenden Menſchen ver— 
dient. Es iſt die Stellung, welche die Biſchöfe und die Geiſtlichkeit dieſer Kirche in Bezug 
auf die große Rebellion und den Krieg für die Union angenommen hat. Wir haben 
lange gewußt, wo ſie ſtanden, und haben deutlich wahrzunehmen geglaubt, wie und wo ſie 
zum Schaden der Sache der Nation thätig waren. Wir haben zu gleicher Zeit das Gefühl 
gehabt, daß es nutzlos geweſen wäre, unſere Ueberzeugung zu äußern, da unſere ernſteſten 
und ruhigſten Worte auf Rechnung des Vorurtheils würden geſetzt und als Aeußerungen 
proteſtantiſchen blinden Eifers gebrandmarkt worden ſein. Es iſt uns darum lieb zu ſehen, 
daß diejenigen Männer, welche in früheren Zeiten nicht abgeneigt waren, mit dieſen ſchlauen 
Prieſtern Freundſchaft zu machen, anfangen, ſie wegen ihrer Treuloſigkeit gegen eine gute 
Regierung und ihrer Gleichgültigkeit in dem großen Kampfe unſerer Nation anzuklagen. 
Zum Beweiſe dafür weiſen wir für jetzt auf einen Artikel in der Mew- York Tribune und 
copiren die folgenden vier Klagepunkte von einer furchtbaren, von jenem Journal gegen die 
Hierarchie der römiſchen Kirche in dieſem Lande vorgebrachten ſchriftlichen Anklage: 1. In 
jenem ganzen Theile unſeres Landes, worin die Rebellion jetzt die Macht in Händen hat 
oder zu irgend einer Zeit in Händen hatte, hat die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit, vom Höch⸗ 
ſten bis zum Niederſten, ohne eine bekannte Ausnahme, zu ihren früheſten, eifrigſten, ent⸗ 
ſchloſſenſten und beharrlichſten Vorkämpfern gehört. — 2. In jenem Theile unſeres Landes, 
welcher vorwiegend loyal oder praktiſch unter der Gewalt der Bundesregierung iſt, ſteht die 
große Maſſe jener Geiſtlichkeit dem Kampfe für nationale Integrität und Autorität ſo feind⸗ 
ſelig gegenüber, als es mit Sicherheit geſchehen kann, — indem ſie Anwerbungen in der 
nationalen Armee hindert und ihre Gemeinden, ſo weit als es möglich iſt, dazu abrichtet, in 
Maſſe für die Oppofition zu ſtimmen. — 3. Die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit ſammt den 
von ihnen beeinflußten ſtimmfähigen Bürgern hat ſich halsſtarrig dem Fortſchritt der Eman- 
cipation in den Grenzſtaaten widerſetzt. Sie hat letzten Monat in Kentucky die Majorität 
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dagegen bedeutend vergrößert, in Delaware den Ausſchlag dagegen gegeben und hat vergeb- 
lich ihr Möglichſtes gethan, ihn in Maryland und Miſſouri zu vereiteln. — 4. Als die Re- 
bellion im Triumphe feierlich im Süden eingeführt wurde, hielt ſich die katholiſche Prieſter— 
ſchaft hurtig zu ihr auf Grund des Gehorſams gegen die Obrigkeit, die Gewalt hat, weil 
ſie von Gott geordnet iſt; aber dieſe Regel durfte weder in den, der Union anhängenden 
Sclavenſtaaten, noch in den von ihr wiedererlangten ſich als wirkſam erweiſen. Im Gegen— 
theil; obgleich New-Orleans ſeit beinahe drei Jahren zur Union zurückgebracht und von ihr 
feſt gehalten worden iſt, ſind der römiſch-katholiſche Erzbiſchof daſelbſt und ſeine Geiſtlichkeit 
immer noch giftige Seceſſioniſten.“ . 
Armuth amerikaniſcher Studenten der Theologie. Von den Studenten des 
„Union Theological Seminary? der Presbyterianer in New-York berichtet ter “Evan- 
ä gelist” u. A. Folgendes: „Der iſt der Glückliche unter ihnen, der im Stande iſt Unterricht 
zu ertheilen, mit Büchern zu hauſiren, Karten abzuzeichnen und tauſend andere Dinge zu 
thun, um gerade genug fürs bloße Leben zu gewinnen. Und das iſts, was zwei Drittel der 
jungen Leute gegenwärtig thun. Ihr wünſcht ihre Hülfe in euren Miffionsfhulen und 
euren Kirchen. Und gerade dieſe Erfahrung iſt für ſie nöthig. Aber wie die Sachen jetzt 
ſtehen, brauchen ſie den ganzen Vormittag, um Geld zur Beſtreitung ihrer Ausgaben zu 
verdienen. Ich kenne einen, welcher frühzeitig, ehe wohl noch ſeine Claſſengenoſſen auf- 
geſtanden ſind, Zeitungen in der Sixth Avenue austrägt. Ich kenne einen, deſſen treues 
Weib ſich mit Nähen beſchäftigt, um ihn in ſeiner Claſſe zu erhalten. Ich kenne einen, der 
für eine Geſundheitscommiſſion einen Tag in der Woche arbeitete, die Blattern bekam und 
den wir, die wir keinen Unterricht zu ertheilen hatten und uns auf die Impfung verließen, im 
dritten Zimmer von dem meinigen einen Monat lang pflegten. Und ich kenne einen, der für 
Godey's Lady's Book” Geſchichten ſchrieb, von Soda-Biscuits und Waſſer zum Früh⸗ 
ſtück und Abendbrod lebte, einen Schilling den Tag fürs Mittageſſen bezahlte und einen 
höchſt erfriſchenden Spaziergang von zwei Stunden die Fulton Straße entlang machte, um 
es billig zu kriegen.“ u 
Kömifch = katholiſche Xloſterſchuten. “The Chronicle” ſchreibt darüber: 
„Der “Observer” warnt Eltern davor, ihre Töchter zum Zweck des Unterrichts in Klofter- 
ſchulen zu ſchicken. Er ſagt ſehr wahr, daß in dieſem Lande und in England Klöfter erbaut 
werden und ſich füllen und zwar raſch. Junge Frauenzimmer werden in ſie hineingelockt 
durch Prieſter und deren Agenten. Wenn ſie den ſchwarzen Schleier nehmen, müſſen ſie 
unverheiratheten Prieſtern Gehorſam geloben in allen Dingen. Und in Bezug auf die Na- 
tur und Grenzen dieſes Gelübdes des Gehorſams, höre man eine Definition deſſelben von 
einem großen römiſchen Heiligen: „„Gehorſam iſt ein ganzes Opfer, worin der ganze 
Menſch ohne irgend einen Vorbehalt ſeinem Schöpfer durch die Hand ſeines Dieners ge— 
opfert wird. Die edle Einfalt blinden Gehorſams iſt verloren gegangen, wenn wir in 
unferer geheimſten Bruſt in Frage ftellen, ob das, was befohlen wird, recht oder unrecht 
ſei.““ Dieſe Lehre vom Gehorſam iſt neuerdings in unſerer Stadt von dem Erzbiſchof 
M'Closkey öffentlich gelehrt worden, und jeder Vater und jede Mutter, die ein Kind in eine 
römiſch⸗katholiſche Schule ſchicken, führen es auf den Weg zu einem Verderben, gleich 
dieſem.“ L. 
Die wWiedervereinigung der Presbyterianer Alter und Neuer Schule. 
Ueber dieſen Gegenſtand, der gegenwärtig die Presbyterianer hieſigen Landes ſehr lebendig 
bewegt, entnehmen wir dem “Presbyterian” folgende Mittbeilung. „Die Correſpondenz 
zwiſchen den General Assemblies der Presbyterianer Alter und Neuer Schule hat in der 
Hauptſache beiden Körperſchaften große Befriedigung gewährt. Dieſer einleitende Schritt 
war zeitgemäß und angemeſſen und die jährlichen brüderlichen Begrüßungen werden für beide 
Zweige und für die Sache Chriſti überhaupt ſich als ſehr heilſam erweiſen. Es iſt jetzt zu 
allgemeiner Kenntniß gekommen, daß in Folge dieſer Correſpondenz ſogleich Veranſtaltungen 
werden getroffen werden, die beiden im Mai 1866 zu vereinigen. Aber es liegen wirkliche 
und große Schwierigkeiten im Wege, und vielleicht größere, als manche vermuthen; und 
wenn die beiden ſo ſchnell als manche erwarten eins werden ſollen, möchte es für beide Theile 
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gut fein, die unausweichlichen Hinderniſſe zu beſehen und auf Mittel zu finnen, fie, wenn 
möglich, zu überwinden. — Erſtens gibt es ſolche und eine nicht unbeträchtliche Anzahl, 
welche fühlen, daß ehe eine Union zu Stande kommen kann, die Alte Schule Conce ſſionen 
machen und vielleicht auch Buße thun müſſe in Betreff der „Ausſchluß-Acte“, die ſie 
ausgeſchloſſen hat, und dies wird nie geſchehen; und viele von der Alten Schule fühlen, daß 
ſie eine Bürgſchaft dafür haben ſollten, daß ihre Brüder von der Neuen Schule das 
Bekenntniß des Glaubens (the Confession of Faith) aufrichtig und von Her zen, 
ohne ſtillſchweigenden Vorbehalt annehmen; oder mit andern Worten, daß fie gute Calvi 
niſten ſiud. Und auch dies wird nicht geſchehen. — 2. Ein anderes Hinderniß bietet ſich dar 
in den verſchiedenen Weiſen des Gottesdienſtes der beiden; z. B. die eine ſteht 
beim öffentlichen Gebete und ihre General-Verſammlung macht ihnen das zur Pflicht, wäh⸗ 
rend die andere bei dieſem Theile des Gottesdienſtes faſt ohne Ausnahme ſich lehnt oder 
ſitzt — und die eine ſich für dieſe Praxis auf die Schrift beruft, die andere auf Thunlichkeit. 
3. Die beiden Zweige haben getrennt Segen und Gedeihen gehabt, ſo daß jeder 
mit großer Schnelligkeit an Zahl und Einfluß zugenommen hat, befinden ſich immer noch 
ſehr wohl und ſchaffen viele Frucht; und nicht ohne Grund haben viele einfichtige Leute gemeint, 
daß ſie im Ganzen mehr gethan haben, als geſchehen wäre, wenn ſie zuſammen geblieben 
wären, da der eine auf den anderen als Reizmittel wirkte. Eine Vereinigung könnte die 
Thatkraft der beiden vielmehr einſchläfern als beleben, ihren Einfluß und Nutzen vielmehr 
aufhalten als fördern. Viele, ſehr viele auf beiden Seiten halten es für ſehr fraglich, ob 
wir zuſammen eben ſo viel Gutes thun würden, als getrennt und werden auf dieſen Grund 
hin Einwürfe machen. — 4. Kirchliche Ausſchüſſe. Wenn auch die beiden Kör— 
perſchaften vereinigt ihre Ausſchüſſe für Ausbreitung der Kirche, Innere Miſſion, für den 
Fonds für unfähig gewordene Prediger und vielleicht für Erziehung ordnen könnten, ſo können 
wir doch nicht einſehen, wie fie betreffs der Publieationen und der Aeußeren Miſſion harmo— 
niren könnten. Es iſt ja bekannt, daß einige der von den beiden Publications-Ausſchüſſen 
veröffentlichten Schriften den Zweck hatten in gewiſſen Streitpuncten entgegengeſetzte Anſich— 
ten zu verbreiten, und was geſchehen iſt, kann nicht wieder vernichtet — nicht leicht und ohne 
Anſtand vergeſſen werden. Sie ſind die Exponenten der betreffenden Körperſchaften, die ſie 
in gegenwärtiger Zeit veröffentlicht haben. Im Falle einer Vereinigung müßten die beiden 
eins werden, und iſt es nicht wahrſcheinlich, daß bei der Herausgabe eines Werkes die ver— 
ſchiedenen theologiſchen Lehren der einen oder der anderen Partei das Uebergewicht haben 
würden je nach dem Charakter der den Ausſchuß bildenden Glieder? Das muß nothwendiger 
Weiſe Streit erzeugen. Und während der eine Theil feine Verbindung mit dem Amerikani— 
ſchen Ausſchuß der Bevollmächtigten für Aeußere Miſion nicht würde löſen können und 
wollen, iſt der andere ebenſo anhänglich an ſeinen Ausſchuß für Aeußere Miſſion, und 
möchte vom anderen Theile erwarten ſich demſelben anzuſchließen; und ſo würden ſie am 
Ende, vereinigt, getheilt fein im Aeußerer Miſſion. — 5. Geſchichte. Die Geſchichte 
der Presbyterianiſchen Kirche bietet Thatſachen dar, welche faſt unüberwindliche Hinderniſſe 
zu ſein ſcheinen, um eine glückliche und dauernde Wiedervereinigung zu erwarten. Einen 
hervorragenden Platz in den Aufzeichnungen unſrer Kirche hier zu Lande nehmen ein die 
Beitrittsverweigerungen, offenen Brüche, Trennungen in 
Alte und Neue Seite, Alte und Neue Schule u. ſ. w., und welche Gewähr haben wir für 
die Hoffnung, daß die Geſchichte der Zukunft beſſer als die der Vergangenheit ausfallen 
wird, ſollte eine baldige Vereinigung zuſtande kommen? Sind die beiden beſſer im Stande 
einmüthig zu wirken, ſo müſſen ſie mehr Gnadengaben und weniger vom natürlichen 
Menſchen haben, als ihren Berathungen in der Vergangenheit eigen geweſen iſt. 
6. Beide Körperſchaften find jede für ſich nie fo gleichartig gewefen als ge⸗ 
genwärtig, und werden es von Jahr zu Jahr mehr. Die große Uebereinſtimmung 
in Richtung und Handlung bei jeder von ihnen iſt ſehr bemerkenswerth. Dies rührt ohne 
Zweifel von dem Umſtande her, daß gewiſſe Einflüſſe in Wirkſamkeit geweſen ſind und 
noch ſind, der einen zu nehmen, was eigentlich der andern angehört, und an feinen naturge— 
mäßen Platz zu bringen; und fo haben die widerſtrebenden Elemente ihre richtige Pofition 
nach Länge und Breite gefunden, fo natürlich wie Waffer fein Gleichgewicht ſucht. Eine 
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ſchleunige formelle Reunionsceremonie würde nach unſerm feſten Bedünken die nun ſo glück⸗ 
lich beſtehende und beiden eigenthümliche innere Gleichartigkeit ſtören, und dieſe könnte un⸗ 
möglich bei Vereinigung der beiden erhalten bleiben. Widerſtrebende Elemente ſind nicht ſehr 
geneigt zu harmoniſiren; — zugegeben, daß bisweilen fie ſich ſelbſt im Kampfe erſchöpfen, 
und daß bisweilen das eine über das andere auf irgend eine Weiſe die Herrſchaft gewinnt. 
7. Lehren. Dieß iſt das große Hinderniß, in welchem auch die meiſten der übrigen 
genannten ihren Urſprung haben. Es iſt wohl bekannt, daß ſehr verſchiedene Anſchauungen 
in den beiden Körperſchaften herrſchen von einigen der Fundamentallehren, Verſöhnung, 
Zurechnung, ſündliche Verderbtheit x. und den damit verwandten 
Lehren. Während in jeder Körperſchaft, wie wir gern zugeſtehen, es etliche gibt, welche, 
was Lehren anbelangt, mehr mit der entgegengeſetzten Seite übereinſtimmen, als mit ihrer 
eigenen, fo ſteht doch die große Maſſe in Einklang mit derjenigen, in deren Verband fie ſich 
befinden, und zwar durch „Wahlverwandtſchaft“ und in fortwährend zunehmendem Grade. 
Und während die eine große und raſche Schritte in der Bildung von kirchlichen Vorſtänden 
oder Ausſchüſſen gethan hat, die andere viel von dem einſt ſo hervorſtechenden herben und 
ketzerjägeriſchen Geiſte, wie es genannt wurde, verloren hat: fo können wir doch nicht ſehen, 
daß viel, wenn überhaupt irgend eine gegenſeitige Vermengung der Unterſcheidungslehren 
vorhanden iſt. Die Alte Schule wird ihre eigenthümlichen Anſchauungen nicht fahren 
laſſen, das iſt gewiß; denn ihr würde das erſcheinen wie Aufhebung des „vornehmſten Eck— 
ſteins“ der Kirche Chriſti und der „alten Landmarken“ ihrer Väter: und ich vermag keine 
Beweiſe zu ſehen, daß die Neue Schule die ihrigen aufgeben wird, oder doch wenigſtens nicht 
bald, wenn jemals. Die beiden ſind, was Lehre betrifft, heut ebenſo weit geſchieden als 
immer. Welche Puncte oder Behauptungen, die Pr. James Wood in ſeinem Buche „Theo— 
logie der Alten und Neuen Schule“ aufgeſtellt hat, iſt er bereit zurückzunehmen? Wiſſen 
wir, ob Dr. Beman Neigung fühlt, irgend etwas von dem zu widerrufen, was er geſchrie— 
ben hat über „Natur und Umfang der Verſöhnung““ ac, 2 Noch auch haben wir Grund zu 
glauben, daß Dr. Hodge und Albert Barnes ihre Anſchauungen weſentlich geändert haben. 
Sollte eine Wiedervereinigung bald ins Werk geſetzt werden, ſo müſſen dieſe verſchiedene 
Lehrbeſtimmungen unvermeidlich, nothwendig in Conflict gerathen; und die Männer, welche 
ſie vertreten, werden, falls eine Vereinigung zu der von einigen geſetzten Zeit eintreten ſollte, 
im erſten Jahr danach ſich auf dem Flur der United General Assembly befinden, heftige 
Calviniſten und wirkliche Arminianer, und alle verſchiedene Zwiſchenſtufen. Es exiſtiren 
jetzt in den beiden Zweigen Elemente ſo ungleicher Art, wie uns ſcheint, daß ſie ſo wenig, 
als Oel und Waſſer, ſich vermiſchen werden. Was Lehren anbetrifft, ſo könnte der eine ſich 
leichter an die United Presbyterians anſchließen, der andere an die Congregationalists. 
Wir haben einige wenige der Hinderniſſe betrachtet, welche einer Wiedervereinigung im 
Wege ſtehen, nachdem wie ſie uns auf unſerm Standpuncte erſcheinen. Einige von ihnen 
ſcheinen überwindlich, andere unüberwindlich. Möglich, daß ſie dem Schreiber gewaltiger 
vorkommen, anderen nicht ſo bedeutend, denn er hat in beiden Verbindungen gelebt. Die 
erſten fünf Jahre ſeines Predigtamts brachte er in Verbindung mit der Neuen Schule zu, 
und die vierzehn Jahre bisher mit der Alten Schule, in welcher er geboren war. Wir haben 
ſtets eine ſehr freundliche Geſinnung gegen die andere Seite gehegt, und find bemüht geweſen, 
brüderliche Geſinnung und brüderlichen Verkehr zu pflegen, wollten auch ungern darin hinter 
jemand zurückbleiben: doch tragen wir in uns eine entſchiedene Vorlieke. „Niemand iſt, 
der vom alten Wein trinkt, und wolle bald des neuen; denn er ſpricht, der alte iſt milder.“ 
Und nun, könnten die obenerwähnten Hinderniſſe beſeitigt werden und die beiden Körperſchaften 
nach Geſinnung und Thätigkeit einträchtig ſein, ſodaß die Vereinigung eine bleibende und 
geſegnete ſein würde, der Welt das größeſte Gut ſichern und der Kirche und ihrem göttlichen 
Haupte die höchſte Ehre: wir wollten uns von ganzem Herzen freuen; noch ſollten williglich 
Hände und Mund im geringſten irgend einem nachſtehen in Bemühungen dafür. Ob aber 
die zwiſchen beiden ſo glücklich begonnene Verhandlung mit einem Hochzeitsfeſte enden wird, 
auf dem Wege und ſo bald als einige meinen, oder nicht; wir alle ſollten darauf ſehen, wie 
große Liebe wir einander erweiſen können, nach dem Grundſatz, daß „Ephraim nicht neide 


Juda, und Juda ſei nicht wider Ephraim;“ und wenn unſere gegenfeitige Liebe fo groß 
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werden wird und wir ſo ineinander wachſen werden, daß wir nicht geſondert bleiben können, 
ſondern durch natürliche Anziehungskraft wie Beſtandtheile gleichartiger Körper aneinander 
gezogen werden: dann laßt uns eins fein; und dann in der That wird es eine glückliche und 
dauernde Vereinigung ſein, ein Vorbild jener größeren, wenn alle wahre Chtiſten verei nt 
fein werden. S. S. P.“ L. 

Uneinigkeit unter den amerikaniſchen Reformirten hinſichtlich der Prädes 
ſtinations-Lehre. Der „reformirte Wächter“ herausgegeben von dem deutſchen Buch⸗ 
verein zu Cleveland, Ohio, bringt in Nr. 1, Jahrgang 2, einen Artikel mit der Ueberſchrift: 
„Die deutſch-reformirte Kirche und die Gnadenwahl.“ Im Eingang heißt es: „Manche 
gelehrt ſein wollende Männer wagen es immer noch, die Behauptung aufzuſtellen, daß die 
deutſch - reformirte Kirche von Anfang an nicht calviniſtiſch in der Lehre von der Gnadenwahl 
geweſen ſei. Um die gänzliche Grundloſigkeit dieſer Behauptung zu zeigen, wollen wir einfach 
aus den verſchiedenen Bekenntnißſchriften, wie Dr. Heppe ſie kürzlich wieder veröffentlicht 
hat, hier einen getreuen Abdruck der auf die Gnadenwahl bezüglichen Artikel mittheilen.“ 
Merkwürdiger Weiſe führt der „Wächter“ unter dieſen Bekenntnißſchriften, welche 
die calviniſtiſche Gnadenwahl lehren ſollen, auch z. B. das Bekenntniß des 
Kurfürſten Johann Sigismund von Brandenburg, 1614, an, welches die calviniſtiſche Lehre 
ausdrücklich verwirft, es will z. B. von einem Decretum absolutum nichts wiſſen: „Der 
gerechte Gott hat Niemand zur Verdammniß beſchloſſen, denn wegen der Sünde, und der— 
wegen der Rathſchluß der Verwerfung zur Verdammniß nicht ein absolutum decretum, 
ein freier lediger Rathſchluß zu achten.“ Auch das heſſiſche Bekenntniß, 1607, welches er- 
klärt: „Unſer Bekennnniß iſt eben dasjenige, ſo Herr Lutherus in der Bibel und Vorrede 
über die Epiſtel an die Römer aus Gottes Wort gethan und geſchrieben.“ — Die, refor— 
mirte Kirchenzeitung“ von Philadelphia tritt dem „Wächter“ entgegen und ſagt in Nr. 716: 
„Gegen die Richtigkeit der zuſammengeſtellten Auszüge aus verſchiedenen reformirten 
Bekenntnißſchriften, wie fie kürzlich Dr. Heppe wieder veröffentlicht hat, haben wir nichts 


einzuwenden, wohl aber gegen die dem Artikel vorausgeſchickte Bemerkung, worin der 


Schreiber ſich bemüht, die ganze Reformirte Kirche als calviniſtiſch zu ſtempeln. Weder eine 
noch mehrere Landeskirchen bilden die ganze Reformirte Kirche; und bekannt iſt, daß nicht 
allein die Schweiz, ſondern auch noch andere Theile der Reformirten Kirche Deutſchlands mit 
den Dortrechter Beſchlüſſen nichts zu thun haben wollten.“ B. 


II. Ausland. 


Koͤniglich preußiſcher paſtoren-Servilismus. Das „Volksblatt für Stadt 
und Land“ bringt in Nr. 96 eine Predigt zur Eröffnung einer Kreisſynode, gehalten von 
Dr. Kühne, Pfarrer zu Bukau, die in frecher Verleugnung der Wahrheit und abgöttiſcher 
Menſchendienerei ihres Gleichen ſucht. Im Eingange ſagt der Herr Doctor: „Eine tiefe 
Niedergeſchlagenheit und Rathloſigkeit hat mich befallen, als ich den Auftrag erhielt, die hier 
zum erſten Male verſammelte, nach dem Allerhöchſten Befehl vom 13. Juni d. J. gebildete 
Kreisſynode mit einer Predigt zu eröffnen. Wir ſtehen vor einem unbekannten und unge⸗ 
wiſſen Dinge, welches in Gottes Wort weder Befehl noch Verheißung hat ... von dem 
man wünſchen müßte, daß das heilige Reich der Kirche möchte damit verſchont geblieben ſein 
für alle Zeit.“ Dieſes unbekannte, ungewiſſe, dem heiligen Reich der Kirche ſo gefährliche, 
aber dennoch auf „Allerhöchſten Befehl“ angeordnete Ding ſind „unſere Kreisſynoden“. = 
Im erſten Theile will er die Bedenken gegen dieſelben und im zweiten die Tröſtun gen 
für dieſelben darlegen. Seine Bedenken ſind, daß die Synoden weder vom Worte Gottes 
befohlen ſind, noch daß ſich Vorbilder derſelben darin finden, die zur Nachahmung und Nach— 
bildung berechtigen. Er ſagt über die Vorbilder: Das erſte Beiſpiel einer geiſtlichen Macht - 
vertheilung und einer Theilnahme des Volkes am Kirchenregiment 
begegnet uns in der Geſchichte des Auszuges der Kinder Iſraels aus Aegypten, nämlich der 
Befehl Gottes an Moſe, ſich umzuſehen nach Leuten, die Gott fürchten, und ſie über das Volk 
zu ſetzen, daß ſie daſſelbe allezeit richten ſollen. Aber, meint er, zwei Unterſchiede geſtatteten 
die Anwendung dieſes Vorbildes auf die jetzigen Synoden nicht: „Zum Erſten nämlich ſollten 
jene aus dem Volke berufenen Männer nichts zu beſchließen, ſondern das von Moſe 
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Beſchloſſene nur ins Werk zu richten haben, und zum Andern waren dieſe Männer nicht von 
unten her gewählt, ſondern von oben her ernannt!“ Daß die auf Gottes Befehl 
von Moſes angeſtellte Aufrichtung des Richteramtes ein „Vorbild“ für 
Synoden ſein ſoll, iſt doch ein gar eigenthümlicher Gedanke dieſes königlich preußiſchen 

nodalredners. — Ein zweites Vorbild ſollen ſein „die ſynodalen Verſammlungen bei 
Gelegenheit der Salomoniſchen Tempelweihe“. Der Feſtzug der Juden vor der Lade her 
iſt dieſem phantafiereichen Doctor auch ein Synodalvorbild, aber natürlich wieder ein durchaus 
nicht zutreffendes. Darüber läßt er ſich ſo aus: „Sehen wir hier zunächſt auf die Perſonen 
der Verſammlung, fo finden wir dieſe Aelteſten bezeichnet als eitel vornehme Leute, als die 
Oberſten der Stämme und als die Fürſten der Väter in Iſrael; ſehen wir aber auf ihren 
Beruf, ſo ſollten ſie helfen zur äußerlichen Verherrlichung des Gottesdienſtes, als die gebor- 
nen Repräſentanten der irdiſchen Macht und Glorie des Volks. Was die eigentlichen Kirchen- 
ſachen anging, ſo waren damit nicht fie, ſondern, wie ausdrücklich bemerkt wird, die Prieſter 
allein und die Leviten betraut. Alſo auch auf dieſen Vorgang dürfen ſich unſere Synoden 
nicht ſtützen. Weder ihre Zuſammenſetzung noch ihre Aufgabe gewährt dafür einen Grund.“ 
Schon hier fängt aber der „Pfarrer“ an zu fälſchen, denn im Text ſteht: „Der König aber 
und die ganze Gemeinde Iſrael, die ſich zu ihm verſammelt hatte, gingen mit vor 
der Lade her.“ Warum läßt er denn aus ſeiner Synodal⸗„Zuſammenſetzung“ die „ganze 
Gemeinde“ weg? Die war doch mit auf dem Zuge, alſo mit auf dieſer wunderbar auf⸗ 
gefaßten Synodalverſammlung. — „Fernere Analogien“, heißt es weiter, „bietet das 
Neue Teſtament. Aber in dem bekannten, wegen der ferneren Verbindlichkeit des Ceremonial⸗ 
geſetzes abgehaltenen Apoſtelconeil waren Laien überhaupt nicht zugegen, und in dem, wegen 
Beſtellung von Gemeinde-Diakonen in Jeruſalem zuſammenberufenen Jüngerconvente ſind 
die weltlichen Mitglieder auch nur lediglich als Leumundszeugen erwähnt.“ Iſt dieſer 
Dr. Kühne nicht ein falſcher Zeuge, der frech Lügen redet, daß er predigt: „auf dem Upoftel- 
concil waren Laien überhaupt nicht zugegen“, da es Apoſtelg. 15, 22. von dieſem Apoſtel⸗ 
convent heißt: „Und es däuchte gut die Apoſtel und Aelteſten, ſammt der ganzen 
Gemeinde, aus ihnen Männer zu erwählen und zu ſenden gen Antiochien ꝛc.“? Und da 
der gemeinſchaftlich gefaßte Conventsbeſchluß mit folgenden Worten der Gemeinde zu Anti- 
ochien mitgetheilt wird, V. 23.: „Und ſie gaben Schrift in ihre Hand alſo: Wir, die Apoſtel, 
und Aelteſten, und Brüder, wünſchen Heil ꝛc.“ — Der königlich preußiſche Doctor und 
Pfarrer Kühne iſt, mit Ehren noch einmal zu melden, ein Lügner gegen Gottes Wort, 
wenn er ſagt, daß die weltlichen Mitglieder bei der Diakonenwahl „nur lediglich als 
Leumundszeugen“ erwähnt ſeien. Apoſtelg. 6, 35. ſteht: „Und die Rede gefiel der 
ganzen Menge und erwählten Stephanum.... Dieſe ftellten fie vor die Apoſtel.“ 
Zu welch einem verblendeten, ſchändlichen Lügner kann doch einen Menſchen die Wartet- 
wuth machen! — Im zweiten Theile will er nun die Tröſtung bringen für dieſe Synoden, 
die weder Gottes Befehl noch Verheißung noch ein Vorbild in der Schrift hätten, und von 
denen ein Chriſt wünſchen müßte, daß das heilige Reich der Kirche für alle Zeit damit ver⸗ 
{cont bliebe. „Was ſollen wir unter dieſen Umſtänden nun thun? Wer ſichert uns vor 
der Gefahr, hier fremdes Feuer vor den Herrn zu bringen? Wo iſt die Vollmacht, die uns 
zur Führung dieſer neuen Aemter legitimirt? Ich habe eine gute Antwort auf dieſe Fragen; 
ſie lautet: Es iſt des Königs Befehl! — Auf Befehl des Königs ſind wir hier verſammelt; 
und zwar iſt das ein Befehl, der „„nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader 
und Neid“ “ vorher erſt zurechtgeknetet ft, ſondern der aus der alten unverſehrten Majeſtät 
friſch wie ein kryſtallener Felſenborn entſpringt. Auf des Königs Befehl! — Das iſt ein 
gewaltiger Rechtstitel für ein evangeliſches Herz. (1) Das dringt wie Frühlingswaldluft, 
wie Bergesodem in die dürren bettlägerigen Gebeine dieſer verwelkten Zeit. Das giebt 
Freudigkeit, das giebt Muth 7, So verlogen, wie der Herr Doctor iſt, ſo ſervil iſt der 
elende Menſch. „Verflucht iſt, wer Fleiſch für ſeinen Arm hält.“ Wer alſo in der heiligen 
Kirche Gottes ſeine Freudigkeit und ſeinen Muth nicht einzig und allein auf den Befehl und 
die Verheißung des ewigen Himmelskoͤnigs Jeſu Chriſti ſetzt, ſondern auf den „Allerhöchſten 
Befehl“ eines armſeligen Madenſackes, ſogar wenn ein ſolcher Befehl, wie der Pfarrer 
ja glaubt, der Kirche Gefahr bringt. — Wie tief muß die königlich preußiſche Kirche gee 
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ſunken fein, daß ſolche „Synodaleröffnungspredigten“ auf ihren Kreisſynoden gehalten 
werden können! Auch den Charakter des „Volksblatts“ kann man wieder daraus erkennen, 
indem es dieſer Predigt, als Ausdruck feiner Geſinnung, den Platz des Leitartikels ein- 
geräumt hat. 2 
Der Kirche Freiheit, ihr Tod! Das ift die Summa der Einleitung, welche 
Paſtor Euen (bekannt durch ſeine Erklärung, daß die Lehre von der Rechtfertigung nicht mehr 
der Hauptpunct der Kirchenlehre ſei) auf der Camminer Conferenz im September v. J. 
ſeinen Theſen über das Predigtamt vorausſchickte. Wir laſſen daraus Einiges folgen, 
zum Beweiſe, wie man in Deutſchland von Seiten der Staatskirchler unſere americaniſchen 
Verhältniſſe kennt, dieſelben beurtheilt, und bis zu welchen wahrhaft gottesläſterlichen Con— 
ſequenzen dieſe Kirchenregiments-Götzendiener gelangen. Folgendes waren nach Wange— 
mann's Monatsſchrift (im Novemberheft v. J.) Euen's Worte: „Wenn man bis vor 
Kurzem es unternahm, aus dem Charakter und der Geſchichte unſerer Kirche das Reſultat 
abzuleiten, daß ſie nicht vermöge, auf eigener Grundlage ihre Verfaſſung zu erbauen, 
weil ſie in ihrer bisherigen Entwickelung eine eigene und tragfähige Grundlage noch nicht 
gefunden habe, und daß fie nicht im Stande fet, in ihrer Organiſation zu einer vollen Selbſt— 
ſtändigkeit und Freiheit zu kommen, weil die Freiheit ihr Tod ſei, ſo ſtieß man auf einen ſo 
hellen Widerſpruch, daß es am beſten war, den Verſuch fallen zu laſſen, weil die Sache als 
abgethan galt. Man forderte nur unbegrenzten Raum, nur Löſung aus den Banden, 
nur die Erlaubniß zu unverkümmerter Bewegung und freier Entwickelung, der feſten Zuver— 
ſicht, daß dann die Kirche aus ihrer eigenen Fülle ihre Verfaſſung und Leiblichkeit in voller 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit ſich ſchaffen und als ein Tempel Gottes in Einigkeit des Geiſtes 
ſich bauen werde. Zwar iſt auch heute noch die Luſt zum Widerſpruch nicht geſchwunden, 
wenn man es ausſpricht, daß noch immer die Freiheit unſerer Kirche ihr Tod ſei: aber die 
Energie des Widerſpruchs iſt gebrochen durch die Thatſache, durch das, was Gottes Hand in 
die Geſchichte unſerer Tage hineingeſchrieben hat. Weiſung und Mahnung iſt für uns die 
Geſchichte der lutheriſchen Separation. Seit der General-Conceſſion hat fie unbegrenzten 
Raum und unverkümmerte Freiheit, ſich zu entwickeln und auf eigener Grundlage ſich zu 
erbauen. Sie hat es zu keinem Bau gebracht, ſondern iſt einer raſchen Auflöſung verfallen, 
und die Zerſetzung wird weiter greifen bis zur atomiſirenden Zerſprengung alles und jedes 
kirchlichen Beſtandes. Gegenwärtig beweiſen die Paſtoren, daß der Herr nur Paſtoren ein- 
geſetzt habe als der Kirche Fundament, aber kein Kirchenregiment über den Paſtoren. 
Binnen Kurzem werden die Gemeinden ihren Paſtoren beweiſen, daß der Herr zwar die 
Functionen der Predigt- und Sacraments-Verwaltung verordnet habe, aber keine Paſtoren. 
Von dieſem Punkt aus wird man dann die Kirche organiſiren, und die Organiſation wird das 
Chaos fein. Oder ſehen wir hinüber nach Nord - America. Man kann dem Lutherthum 
eine größere Freiheit nicht gewähren, als es dort hat. Wie iſt doch die Frucht dieſer Freiheit 
ſo trübſelig! Die Synode Miſſouri verdammt die Synode Jowa und erfährt dafür von 
dieſer ein Gleiches. Und was ſind dieſe ſogenannten Synoden! Von zwanzig bis dreißig 
Gemeinden durch Geiſtliche und Laien beſchickt, gleichen ſie etwa unſern freien Paſtoral— 
Conferenzen. Sie ſetzen ſich zuſammen aus denen, welchen es jedesmal eingefallen iſt, 
ſich einer Synode anzuſchließen. Ihre Beſchlüſſe ſind unmaßgebliche Gedanken und reichen 
mit ihrem Einfluß lange nicht ſo weit, als unſere Kirchentage und Conferenzen mit ihren 
Beſchlüſſen. Es gibt nichts Trüberes, als die Geſtalt der lutheriſchen Kirche Nord-Amerikas. 
Da alſo iſt Freiheit, die Freiheit aber iſt Auflöſung und Tod. Im Spiegelbilde 
wird uns darin vorgehalten, was unſere Kirche geworden fein würde, 
wenn der Staat fie nicht hielte. Die lutheriſche Kirche iſt ent- 
ſtanden unter ſtarker Anlehnung an die fürſtliche Gewalt, und fie 
beſteht auch nur fo, daß der Staat fie trägt.“ Merkwürdig iſt nun Euen's 
folgendes Bekenntniß: „Die lutheriſchen Paſtoren ſind immer bereit 
geweſen, zu thun, wie Didrichianer (2) und Breslauer (2), wie die 
Synoden Nordamericas; und fie würden es zu demſelben Erfolge gebracht haben, 
wenn die Hand der Fürſten die kirchliche Organiſation nicht gehalten hätte.“ Dank habe 
Herr Euen, daß er als ein Caiphas „weiſſagt“, die lutheriſchen Prediger haben 
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immer dieſelben Verfaſſungsprincipien gehabt, wie wir, und daß ſie nur durch fürſtliche 
Gewalt an deren conſequenter praktiſchen Durch- und Ausführung gehindert worden ſind. 
Den faulen Fleck, von welchem aus Herr Euen auf ſeine Anſichten von der Freiheit der 
Kirche gekommen iſt, gibt er ſelbſt an, wenn er weiter unten ſagt: „So gewiß unſere Kirche 
3 der göttlichen Wahrheit hat, ſo gewiß bedarf die Accentuation, welche ver— 
ſchiedene Lehren im Lauf der Zeit erhalten haben, einer Correctur. Die Ueberſpannung der 
Rechtfertigungslehre iſt die theologiſche Rechtfertigung der Union und wirkt die Annullirung 
der den Sacramenten eigenthümlichen heilsbkonomiſchen Bedeutung. Die überſpannte 
Unterſcheidung der Glaubenslehre von der Verfaſſungslehre wirkt die Ohnmacht der Kirche, 
ſich auf eigener Grundlage zu organiſiren. Es iſt Axiom geworden, daß die Verfaſſung der 
Kirche das verhältnißmäßig Gleichgültige ſei, und daß ſie in allen möglichen Formen der 
äußeren Ordnung ſich wohl befinden könne. Hier iſt der Punkt, wo Umkehr geboten iſt. 
Iſt die Verfaſſungslehre in keinem Punkt Glaubenslehre, ſind die die ganze Oekonomie der 
Kirche beherrſchenden Grundzüge nicht vom Herrn gegeben, dann gibt es für die Grundlage 
zum Bau der kirchlichen Oekonomit auch nur menſchliches Meinen und Denken, und der Bau 
auf dieſer Grundlage wird der Bau des Thurms von Babel, wenn der Landesfürſt die Kirche 
frei gibt und aufhört, den Leuten mit der verwirrten Sprache durch die unwiderſtehliche Macht 
des Staats zu Hülfe zu kommen. Das iſt der gewaltige Ernſt des uns vorliegenden Gegen— 
ſtandes, und in dieſem Ernſt iſt für uns die unabweisliche Nöthigung, uns immer von Neuem 
fragend vor die Schrift und vor die Geſchichte der Kirche, welche auch eine Auslegung der 
Schrift iſt, zu ſtellen, ob der Herr wirklich die Oekonomie Seiner Kirche, welche auch von den 
Pforten der Hölle nicht überwältigt werden ſoll, nur menſchlichem Meinen und Denken anheim 
gegeben habe.“ Nach Herrn Euen iſt es alſo auch die Oekonomie oder, was er damit meint, 
die Verfaſſung der Kirche, die die Pforten der Hölle nicht überwältigen ſollen! Wahrlich, 
Luther hat Recht, wenn er ſagt, daß da, wo das Licht der Rechtfertigungslehre verliſcht, 
eitel hölliſche Finſterniß einkehrt. — Schließlich geben wir noch einige Blumen aus dem 
Euenſchen Theſenkranze. Darin heißt es u. A.: „Die Continuität (Ununterbrochenheit) 
des Amtes iſt das nothwendige Merkmal ſeiner Legitimität, und die apoſtoliſche Succeſſion 
im gewöhnlichen Sinne die naturgemäße Folge derſelben, darum um ſo höher zu achten, 
weil ihre Unterbrechung immer das Zeugniß ſchwerer Nothſtände in der Kirche iſt.“ 
Hr. E. vergißt, daß, wenn die Unterbrechung einmal geſchehen iſt, das Amt aller ſpäteren 
Prediger nach ſeiner Lehre illegitim iſt und bleibt, auch ſein eigenes. Er ſchreibt ferner: 
„Wenn den Engeln der Gemeinde in den ſieben Sendſchreiben der Apokalypſe alles Gute in 
der Gemeinde zum perſönlichen Lobe, alle Irrlehre und alle Sünde zur perſönlichen Schuld 
gerechnet werden, ſo ſetzt dieſe Imputation eine Stellung und Machtfülle voraus, welche auch 
von der apoſtoliſchen Machtvollkommenheit nicht übertroffen werden kann. Und wenn anderer- 
ſeits die Apoſtel ſelbſt ſich als rpsoßörepor bezeichnen, fo erhellt daraus, daß fie zwiſchen 
dem Apoſtolat und Presbyterat oder Episcopat keinen Unterſchied gemacht haben.“ 
„Predigt- und Sacramentsverwaltung iſt wohl ein Ausfluß des Kirchenregiments, aber das 
Kirchenregiment nicht ein Ausfluß aus der Befugniß zu jenen Functionen.“ Man bedenke 
nun, daß E. unter Kirchenregiment nicht die in der Kirche ruhende Gewalt, ſondern die be— 
ſtellten Kirchenregimentsperſonen, namentlich das Confiftorium, verſteht! E. fährt fort: 
„Matth. 16, 19. iſt Petrus der Fels, auf dem die Kirche gegründet iſt, nicht ſofern er das 
Amt der Predigt- und Sacramentsverwaltung hat, ſondern lediglich als Inhaber des 
Kirchenregiments. Denn die Schlüſſel des Himmelreichs ſind die Regierungsgewalt. 
Joh. 21, 13. Act. 15, 28—29. 20, 28. 1 Petr. 5, 2. Die Apoſtel haben die Kirchen- 
regierung ſelbſt geübt, und zwar nicht als Wirkung der Predigt, denn die Freilaſſung der 
Heiden von der Pflicht der Beſchneidung, die Beſtimmung über den Genuß von Blut und 
Erſticktem, der Bann des blutſchänderiſchen Korinthiers ſind keine Predigt und Erfolg 
der Predigt, ſondern Kirchenregiment, Anordnung und Vollmacht des Amts. Wenn dies 
Amt in der Kirche von jeher als Episcopat bezeichnet iſt, ſo hat die Kirche nur in dieſem ein 
Amt unmittelbar göttlicher Stiftung. Und wenn für die beſonderen Functionen dieſes einen 
Amts beſondere Träger conſtituirt werden, ſo beruht das Recht der letzteren nur auf einem 
Mandat jenes einen Amts, und ihre Befugniß iſt eine Emanation des Episcopats. 
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Das Episcopat iſt der Grund, der die Kirche trägt — nach übereinſtimmender Ausſage der 
Schrift und des chriſtlichen Alterthums. (Matth. 16, 18. Epheſ. 2, 20.)“ Aus dem, 

was der Referent (billigend) hinzuſetzt, erfehen wir, daß E. auch die Lehre der apoſtoliſchen 
Inſpiration mit ſeiner Amtslehre angreift. Erſterer berichtet: „Die alte Kirche hat weder 

den Begriff der Inſpiration, noch den der Apoſtel ſo eng begrenzt, als jetzt geſchieht; 
den Brief des Barnabas und den Hirten des Hermas hat ſie neben den Epiſteln der Apoſtel 

in ihren Gottesdienſten geleſen, und auch Barnabas, Andronikus, Junias u. A. werden 
Apoſtel genannt (Röm. 16, 7.). Daraus folgert Euen, daß die Grenzen zwiſchen dem 
Apoſtolat und dem nachmaligen geiſtlichen Amt nur fließende ſind.“ W. 

ueber die Amtslehre in Norwegen berichtet ein Correſpondent im „Frei- 

mund“, daß in Bergen, bei Gelegenheit einer Generalverſammlung der norwegiſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, auch eine ſogenannte „kirchlichz Verſammlung“ gehalten wurde, bei wel⸗ 

cher auch Laien Sitz und Stimme haben konnten: „Den zweiten Tag verhandelte man über 

die Einführung von Gemeindekirchenräthen, die den Pfarrer unterſtützen und controlliren 
ſollten. Man kam dann natürlich auf das heilige Amt zu ſprechen und Paſtor Diet— 
richſon, der vor mehreren Jahren Paſtor in Amerika war, verthei- 
digte in einem ausgezeichnet klaren, ſchönen Vortrage die von den 
Gegnern „katholiſirende“ genannte Amtslehre, die Löhe, Vilm ar 
und Andere führen. Ein Theil der älteren Pfarrer gab ihm im weſentlichen ſeine 
Zuſtimmung, während die jüngeren Theologen und die Laien faſt alle die Anſicht von dem 
Urſprung des Amtes aus der Gemeinde und nicht directe vom HErrn als unumſtößlich an- 
ſehen, zumal der Profeſſor Johnſon fie an der Univerſität vorträgt. . . Uebrigens kann ich von 

hier nur weniges erzählen; es iſt hier alles kirchliche Leben noch im Werden und das con— 
feſſionelle Chriſtenthum arbeitet ſich nur mühſam hervor; dagegen hat ſich das reformirte 
und pietiſtiſche Weſen feſt eingeniſtet.“ 

Zum Andenken Dr. X. Grauts. Ueber dieſen theuren Mann theilt Prof. 

Dr. Luthardt in einer am erſten Adventsſonntage 1864 in der Johanniskirche zu Leipzig 
gehaltenen Miſſionsſtunde unter Anderm Folgendes mit: „Karl Graul war den 6. Fee 
bruar 1814 in Wörlitz im Deſſauiſchen, eines Webers Sohn, geboren, beſuchte die Anſtalten 

zu Deſſau und Zerbſt und kam dann nach Leipzig auf die Univerſität. Es begann damals, 

in der Mitte der dreißiger Jahre, der neue evangeliſche Geiſt ſich auch in Leipzig zu regen, 
wenn auch nur von wenigen Zeugen vertreten. Unter dieſen war es beſonders einer, der für 
Grauls inneres Leben von entſcheidender Bedeutung wurde. Das war der ſelige Wolf. 
Nachdem Graul ſeine Univerſitätszeit vollendet, lebte er als Hauslehrer in Italien. Er hatte, 

wie es ſcheint, von früh auf einen Sinn und Verſtändniß für fremde Länder und Völker. 
Für dieſen ſeinen Sinn fand er hier Nahrung. Da er von Gott mit einer beſonderen 
Sprachengabe ausgerüſtet war, ſo kehrte er als Kundiger der neueren Sprachen, des Fran— 
zöſiſchen, Engliſchen und Italieniſchen, zurück, und dies ſollte ihm ſpäter noch manchen — 
Dienſt leiſten. Auch hatte er ſich mit jenem großen italieniſchen Dichterfürſten Dante be⸗ 
ſchäftigt und hat dann, als Frucht ſeiner Beſchäftigung mit dieſem Dichter, einen Theil des 
großen Gedichtes deſſelben („die Hölle“ der „göttlichen Komödie“ Dante's) als Theolog, 
vom theologiſchen Sinn und Standpunkte aus, überſetzt und bearbeitet. Im Jahre 1844 
wurde er nach Dresden berufen, um an die Spitze der dortigen jungen Miſſionsanſta 
zu treten. Es war ihm von Gott etwas Weitherziges gegeben; er beſaß die Gabe, 
mit Leuten verſchiedener Richtungen ſich zu verſtändigen und ſie heranzuziehen. Und ſo iſt 
das erſte Verdienſt, das fic) Graul mit Gottes Hülfe um unſere Miſſion erwarb, dies, daß er 
ſie in der Heimath immer mehr ausgebreitet und ſie immer mehr zu einer allgemeinen Sache 
nicht blos Deutſchlands, ſondern auch des Nordens, Rußlands, Schwedens und Dänemarks 
gemacht hat, wie er es denn auch erreichte, daß die alte däniſche Miſſion zu Trankebar in 
unſere Hände überging. Dieſe Ausbreitung iſt auch ſchon aus dem Wachſen der Jahres- 
einnahme erſichtlich. Es mag die Einnahme zur Zeit ſeines Amtsantritts ungefähr 
6000 Thaler betragen haben, jetzt ift fie auf 50,000 Thaler men wenn auch dies 


noch lange nicht genug iſt und wir immer noch viel mehr brauchen en, um die Sache 
recht kräftig weiterzuführen, ſo iſt es doch ein ſchöner Segen, den Gott in dieſem Betracht 
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* 
uns geſchenkt hat. Eine andere Bedeutung Grauls für unſere Miſſion beſteht darin, 
daß er ſagte: Wir brauchen Theologen, theologiſch gebildete Leute, um ſie hinauszuſchicken. 
Denn es iſt die Miſſionsarbeit nicht fo leicht, daß ein jeder dazu fähig wäre, der nur eben 
einen frommen Sinn hat. Er muß auch Gaben beſitzen und gründlich durchgebildet ſein, 
eben fo wie die Diener der Kirche in der Heimath. Ja der Miffionar hat beides, Gaben und 
Bildung, wohl doppelt und dreifach nöthig, da auch ſeine Arbeit eine viel ſchwerere iſt, als in 
der Heimath. Es muß ein Miſſionar in der Schrift tüchtig zu Hauſe ſein und dieſelbe auch 
in der Urſprache leſen und verſtehen können; er muß die Geſchichte der Kirche ordentlich ſtudirt 
haben und wiſſen, was für mancherlei Irrthümer in den verſchiedenen Zeiten aufgetaucht ſind 
und mit welchen Gründen die Kirche dieſe Irrthümer widerlegt hat, damit er nicht, zumal er 
oft fo einſam und verlaſſen auf feinem Poſten unter den Heiden ſteht, ſelbſt auch auf verkehrte 
Meinungen komme. Er muß ferner, wie ſich von ſelbſt verſteht, die Glaubenslehren gründ- 
lich inne haben und dieſelben in ihrem ganzen Zuſammenhange zu überſehen und zu verſtehen 
im Stande ſein; er muß endlich mit Gelehrten gelehrt, mit Einfältigen einfältig zu reden 
vermögen. Und ſo iſt es ja auch von Anfang an bei der alten halliſch-däniſchen Miſſion 
gehalten worden, wofür ich nur an die euch allen wohlbekannten Namen eines Ziegenbalg 
und Gründler, eines Schwarz und Fabricius zu erinnern brauche. Freilich dann ſpäter, 
als ſich keine Theologen zum Miſſionsdienſt mehr fanden und der Glaube aus der Theologie 
zu ſchwinden begann, da mußte man allerdings zu Anderen greifen, etwa zu Handwerkern, 
die ſich erboten, und mußte ſich begnügen, ihnen nur das Nöthigſte mitzugeben; ihr from— 
mes Herz, ihr Glaube und die Hülfe Gottes mußten erſetzen, was ihnen ſonſt noch an Wiſſen 
und Kenntniſſen fehlte. Aber wenn man dann auch aus der Noth eine Tugend machte und 
irriger Weiſe meinte, fo fei es gerade das Beſte und Richtigſte, fo war das doch eben nur ein 
Nothſtand, der ein Ende nehmen mußte, als die Zeiten beſſer wurden. Darum drang Graul, 
und darum dringen auch wir noch jetzt darauf, daß der Regel nach — die freilich, wie alle 
Regeln, nicht ohne Ausnahme tft — nur tüchtig ausgebildete Theologen als Miſſtonare aus- 
geſandt werden ſollen. Deshalb ſetzte er es auch durch, daß die Miſſionsanſtalt aus Dres- 
den hieher nach Leipzig verlegt wurde, damit fie in näheren Verkehr mit der Univerſität trate, 
die Zöglinge die Vorleſungen an der Univerſität beſuchen könnten und die jungen Theologen die 
Miſſion mehr kennen lernten, ein Intereſſe an ihr gewännen und ihr näher träten, und fo zwi— 
ſchen der Theologie und der Miſſion ſich ein näheres Verhältniß bildete. Ein Weiteres, was 
wir Graul nicht minder verdanken, iſt, daß wir gelernt haben, mit Nüchternheit und ſtrenger 
Wahrheit den Gang und die Erfolge der Miſſion anzuſehen, zu beurtheilen und darüber 
zu berichten. Es war unſerm Freunde ein beſonderes Maß ſolcher Nüchternheit gegeben, 
er iſt Manchen hie und da wohl etwas zu nüchtern erſchienen, und man hat zuweilen die 
rechte Begeiſterung an ihm vermißt. Wer aber länger in Sachen der Miſſion gearbeitet hat, 
weiß, wie nöthig und heilſam ein gutes Maß Nüchternheit iſt. Es iſt ja kaum auf irgend 
einem andern Gebiete fo viel Ueberſchwänglichkeit herrſchend geworden, als gerade auf dem 
Miſſions gebiet. Solche Ueberſchwänglichkeit ging dann auch vielfach in die Miſſions⸗ 
blätter über. Aber daran ſind die lieben Miſſionsfreunde zum großen Theil ſelber ſchuld. 
Denn die wollen oft nur ſchöne erbauliche Bekehrungsgeſchichten hören und leſen, als ob es 
da draußen in der Miſſion immer ſo ſchön und erbaulich ausſähe und alle Tage etwas 
Reues paffirte, was man erzählen könnte. In Wirklichkeit geht's aber mit dem Wachſen 
des Wortes Gottes daheim und noch viel mehr draußen unter den Heiden wie mit dem 
Samenkorn, das oft lange ungeſehen im Boden liegt, bis endlich die grünen Spitzen hervor— 
brechen und erſt nach langer Zeit die Frucht kommt und reift. Und wenn nun auch ſich hie 
und da kleine Chriſtengemeinden gebildet haben, wie gering und armſelig ſieht es in dieſen 
Gemeinden oft noch aus, viel armſeliger, als man ſich's meiſtens denkt! Und das iſt ja 
auch kein Wunder. Leben ſie doch mitten unter heidniſcher Umgebung, tragen ſie doch oft 
noch fo viel heidniſches Weſen mit in ihren Chriſtenſtand hinüber, daß die Miſſionare die 
größte Sorgfalt und Hirtentreue üben müſſen, um ſie vor dem Rückfall in's Heidenthum 
zu bewahren. Woher ſollen aber unter ſolchen Umſtänden die vielen ſchönen Geſchichten 
kommen, wie man ſie ſo gerne hört? Es hat deshalb unſer Miſſionsblatt von Graul her 
etwas Nüchternes an ſich, wodurch es Vielen vielleicht weniger intereffant iſt. Aber wenn 


* 
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auch weniger intereſſant, ſo iſt es dafür um ſo wahrer, und das iſt das Beſte auch für 
die Sache. Denn wenn man ſich allerlei ſchöne Bilder von der Miſſion draußen in der Ferne 
gemacht hat und man dann auf einmal merkt, daß es ganz anders ausſieht, ſo geſchieht es 
gar leicht, daß alle Liebe und Begeiſterung mit einem Male zu Ende iſt. Darum iſt es gut, 
ſich auf den rechten Grund zu ſtellen und nicht um der ſchönen Geſchichten oder überhaupt um 
des Erfolgs willen Miſſion zu treiben, ſondern weil es der HErr uns befiehlt und wir ihm 
gehorſam fein ſollen, mag nun dabei herauskommen, was wolle. Wenn ich vorhin ſagte, 
daß Graul auf theologiſche Bildung der Miſſionare drang, ſo war es ihm doch noch nicht 
genug, daß einer nur ein Theologe und ein frommer Chriſt ſei, ſondern er forderte noch mehr. 
Er verlangte, daß ein Miſſionar auch Land und Leute gründlich kenne, um das Wort Gottes 
den Heiden gerade ſo zu predigen, wie es für ſie paßt. So haben es ja ehedem auch unſere 
alten großen Miſſionare gemacht; nachdem ſie kaum ins Land gekommen waren, fingen ſie an, 
das Volk zu ſtudiren, um ſeinen Geiſt kennen zu lernen und ihre Predigten nach der ganzen 
Denk- und Redeweiſe dieſes Volkes einzurichten. Darum entſchloß ſich auch Graul, ſelber eine 
größere Reife nach Indien anzutreten, um den Geiſt des tamuliſchen Volkes gründlich zu er— 
forſchen. Und das hat er während feines dreijährigen Aufenthaltes in Indien in einer Weiſe 
gethan, daß man ſagen kann, er lebte und webte ganz in den Gedanken jenes Volkes, die in 
ihrer eigenthümlichen Verbindung von reichſter Phantaſie und ſpitzfindigſtem Verſtande unſe— 
ren Gedanken ſo gar fremd ſind. Es war von großer Bedeutung, daß er in ſeiner ausführ— 
lichen Reiſebeſchreibung dieſe Art des tamuliſchen Volkes uns eingehend ſchilderte, und noch 
mehr in feinem größeren Werke, der Bibliotheca tamulica, die hervorragendſten Schriften 
der Tamulen herausgab — eine Arbeit, auf die er bis unmittelbar vor ſeinem Ende den 
treueſten Fleiß verwandt hat. Wie nun der Heimgegangene ſelbſt ſich den Geiſt des Tamulen— 
volkes völlig zu eigen gemacht hatte, ſo verlangte er ein Gleiches auch von den ausziehen— 
den Miſſionaren. Und damit hing endlich noch ein anderer wichtiger Miſſionsgrundſatz, 
den er aufſtellte, zuſammen, nämlich der: man müſſe eines jeden Volkes Art, Eigenthüm— 
lichkeit und Gebräuche, ſo weit ſie nicht mit dem heidniſchen Götzendienſt in Zuſammen— 
hang ſtehen, nicht etwa gewaltſam unterdrücken, ſondern liebevoll anerkennen und ſchonen. 
Gott hat die Tamulen eben zu Tamulen gemacht, wie uns zu Deutſchen; ſo ſoll auch die 
Miſſion nicht darauf ausgehen, fie zu Deutſchen oder zu Europäern zu machen, ſondern ſoll 
ſie Tamulen bleiben laſſen, ſo weit die natürlichen Ordnungen ihres Lebens dem Worte der 
Wahrheit nicht zuwider ſind. Daß dieſer Geſichtpunkt inſonderheit auch für die Beurthei— 
lung und Behandlung des indiſchen Kaſtenweſens, wie ſie Graul vertrat, maßgebend war, 
iſt bekannt. Solch ſchonende und erziehende Weiſe hat unſere Miſſion von ihm gelernt. 
Freilich nicht ohne Widerſpruch konnte er feine Grundſätze geltend machen. Mancherlei An— 
feindungen mußte er erfahren, die ihn endlich auch, nachdem er ſchon ſchwer erkrankt aus 
Indien heimgekommen, dann aber wieder geneſen war, etwas müde und mürbe machten. 
Daher entſchloß er ſich im Jahre 1860, die Leitung der Miſſionsanſtalt niederzulegen und 
einem Nachfolger zu übergeben, damit er ſelbſt ſeine Kräfte und Muße ganz ſeinen beſonderen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten widmen und durch Schrift und Lehre ſeine reichen Erfahrungen 
und Kenntniſſe deſto fruchtbarer verwerthen könnte. Als er im Jahre 1861 nach Crlangen 
überſiedelte, um die Miſſion an dortiger Univerſität zu vertreten und ihr eine Stelle in der 
theologiſchen Wiſſenſchaft zu ſchaffen, hatten wir mancherlei Verabredungen mit ihm getroffen 
über Bücher, die er uns ſchreiben ſollte. Vor Allem freuten wir uns auf eine „„Vertheidigung 
des Chriſtenthums gegenüder dem indiſchen und inſonderheit dem tamulifchen Heidenthum““, 
die er ſchon lange zu ſchreiben im Sinne hatte; a dachte er an ein „„Handbuch für 
Miſſionare“ , d. i. eine Anweiſung zur Heidenpredigt und allen anderen Thätigkeiten des 
Miſſionars, ſo wie ferner an eine populäre Geſchichte der alten trankebarſchen Miſſion. 
Aber der Menſch denkt und Gott lenkt. Es iſt anders gegangen, als wir gehofft. 
Im Sommer 1862 erkrankte Graul ſchwer; er, der in ſeinem Leben ſo viel unruhige Reiſen 
gemacht hatte, mußte nun die Ruhe des Krankenlagers mit allen ihren Schmerzen ſchmecken. 
Hatte er vorher auf ſeinen Wanderungen Gelegenheit gehabt, gar mancherlei zu lernen, 
ſo nahm ihn nun Gott in eine Schule, in der er vielleicht noch viel mehr gelernt hat. 
Das iſt ja ſo Gottes Weiſe, ſeine Kinder zu führen, ein jedes nach ſeiner Art. Im Feuer 
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der Trübſal müſſen die Schlacken, die uns allen anhaften, verbrennen, damit das Kind 
Gottes rein und klar daraus hervorgehe. Von dieſer Krankheit ſchien ſich indeß der Heim— 
gegangene noch einmal erholen zu ſollen. Im vergangenen Sommer war er einige 
Tage hier, wenn auch körperlich Invalide geworden, ſo doch geiſtig friſch und voll von Ge— 
danken und Plänen, deren Ausführung er jetzt beginnen wollte. Da überfiel ihn plötzlich 
eine neue Krankheit. Es iſt ſein Leib von jeher ſehr empfindlich geweſen gegen alle Ein— 
wirkungen von außen. Nun ſollte ſeine Kraft zuſammenbrechen. Am Anfang wünſchte er 
ſich zwar noch einige Jahre zu leben, um ſeine begonnenen Arbeiten vollenden zu können, 
aber bald gab er ſich ganz in Gottes Hände. In ſeinem Nachlaſſe haben ſich etliche Verſe 
vorgefunden — er hatte ja von Gott eine ſchöne dichteriſche Begabung empfangen — 
in welchen er ſeine Sehnſucht nach Erlöſung von allem Erdenleid ausſpricht. Ich theile die 
Verſe hier mit: 


Mein Heiland, ich bin müde, Mein Heiland, ich bin müde, 
Bring Du Dein Kind zu Bett, Bring Du Dein Kind zu Bett, 
Und laß mich ruhn in Friede, Und laß mich ruhn in Friede, 
Wie ichs ſo gerne hätt! Wie ichs ſo gerne hätt! 

Ich hab in meinem Leben Den Leib in ſtillſter Kammer, 
Manch ſauren Schritt gethan, Die Seel in treuſtem Schooß, 
Mein Pfad war ſelten eben Von allem Erdenjammer 

Und oft ganz ohne Bahn. Und Menſchenthorheit los! 


Es war in der Nacht vom 1. auf den 2. November d. J., als es ihm klar wurde, daß fein 
Ende nahe ſei. Am folgenden Tage feierte er mit ſeiner Frau das heil. Abendmahl. 
Dabei ließ er ſich von ſeinen Freunden ſein Lieblingslied: „„Jeruſalem, du hochgebaute 
Stadt“ vorſingen und vorſpielen und war dann ganz bereit, heimzugehen. Nur eins bat er 
-noch vom HErrn: mit Bewußtſein möchte er ſterben, und das ward ihm geſchenkt. 
Die folgenden Tage waren ſtille Tage; es ging viel leichter mit ihm, ſo daß die Seinen 
ſchon zu hoffen anfangen wollten, aber es war der Bote der ewigen Ruhe. Die körperliche 
Schwäche wurde immer größer. Am 10. November Nachmittags gegen 2 Uhr iſt er heim- 
gegangen mit der frohen Gewißheit der Gnade ſeines HErrn. Was ich darüber in Erlangen 
von ſeiner hinterlaſſenen Wittwe vernommen, war ſo erbaulich zu hören, daß es nur die 
Sehnſucht nach einem ähnlichen ſeligen Heimgange wach rufen konnte. Es hat ja ein jeder 
Menſch feine Schwächen und Mängel; Gott muß mit einem jeden, o wie viel, wie viel Ge— 
duld haben, und was können wir Seligeres uns wünſchen, als gleich einem verirrten Schaf 
auf unſeres Heilands Schulter heimgetragen zu werden in die Wohnungen des ewigen Frie— 
dens! Das iſt dem ſeligen Graul widerfahren: wir preiſen und loben Gott dafür. 
Am Sonntag darauf, den 13. November, haben wir ihn zur Ruhe beſtattet.“ 


Die Bibel in arabiſcher Sprache. Der “Star in the West” berichtet aus dem 
“Independent”: Die hieſige Bibelgeſellſchaft hat das Werk unternommen, „die ganze 
Bibel in der klaſſiſchen arabiſchen Sprache, wie ſie von mehr als hundert Millionen Men- 
ſchen geleſen und geſchrieben wird, zu elektrotypiren. Dieſe neue und verbeſſerte Ueber— 
ſetzung der Bibel in die heilige Sprache aller Nachfolger Mahomets wurde vor vielen 
Jahren von dem Miſſionar der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft in Syrien, dem ver— 

orbenen Dr. Eli Smith begonnen und von ihm mit großer Hingebung bis ans Ende feines 
ies fortgefebt. Dann fiel fie dem Dr. Van Dock, einem Gliede derſelben Miſſion, zu, 
der ſie mit dem angeſtrengteſten Fleiße der Vollendung zugeführt hat. Dieſe ehrwürdigen 
Männer haben beide jegliche Hülfe von Seiten der größten Gelehrten auf dem Gebiete der 
arabiſchen Sprache in Europa und Aſien benützt, die Liebe zur Sache oder Geld herbeizu— 
ſchaffen vermochte, und das Werk iſt in ſeinem Fortgang der umfaſſendſten Prüfung, die 
möglich war, unterbreitet worden. Von allen Seiten wird ſie, was Genauigkeit und 
Schönheit des Styls betrifft, für eine Muſterverſion erklärt, die in der Reinheit der Sprache 
mit dem Koran ſelbſt wetteifert, der das allgemein anerkannte Muſter der arabiſchen Syrache 
iſt. Als das Werk vergangenen März weſentlich vollendet war, richteten die Glieder der 
ſyriſchen Miſſion ein ſehr ernſtes Geſuch an die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft, dem Ganzen 
ſogleich die dauernde Form elektrotypiſcher Platten zu geben und zwar unter der perſönlichen 
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Oberaufſicht Dr. Van Docks, der nach New⸗Nork kommen würde, um der Correctheit 
des Werkes ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu widmen. Sie hielten es für nothwendig, 
für zehn verſchiedene Ausgaben der ganzen Bibel, oder von Theilen derſelben, Vorſorge zu 
treffen, wie ſie ein verſchiedenartiger Gebrauch und Zweck erfordere, um ſo allen Bedürf⸗ 
niſſen, die ſich in einem längeren Zeitraum von Jahren herausſtellen möchten, alsbald ent⸗ 
gegen zu kommen. Die Koſten des Elektrotypirens, mit Einſchluß der Dienſte des Dr. Van 
Dyck für mindeſtens zwei Jahre, werden auf etwa 35,000 bis 50,000 Dollars geſchätzt; die 
Ausgaben für Papier, Druck und Einband der verſchiedenen, auf einander folgenden Aus— 
gaben ſind dann nach Maaßgabe der für die Verbreitung erforderlichen Anzahl der Bücher 
zu beſtreiten.“ Der Ausſchuß der Bibelgeſellſchaft hat nun einſtimmig beſchloſſen, daß das 
Werk ſogleich in Angriff genommen, mit den vier nöthigſten Ausgaben der Anfang gemacht 
und Schritte gethan werden ſollen, Dr. Van Dyck und feinen Sohn ſogleich zur Oberauf— 
ſicht des Werkes kommen zu laſſen. Die andern Platten-Güſſe ſollen ausgeführt werden, 
wenn immer der Zuſtand der Kaſſe der Geſellſchaft es ermöglicht. SR, 

Miffions-Opfer und Eifer, Nach einer Nachricht der N. Ev. K.-Z. veraud- 
gaben die 23 Millionen englifcher Chriften für die Heidenmiſſion das Doppelte der Summe, 
welche ſämmtliche römiſch-katholiſche Chriſten der Welt für dieſen Zweck verwenden. 
Auch die Nichtrömiſchen in Amerika ſollen mehr für die Heidenmiſſion ausgeben, als ſämmt— 
liche Katholiken der Erde. (Monatsſchrift von Wangemann.) 

zeitgemäßes predigen. Hierüber wurden auf der Niederlauſitzer Paſtoral— 
conferenz v. J. intereſſante Verhandlungen gepflogen. In einem Bericht davon in der 
Ev. Nz. heißt es u. A.: „Es wurde geltend gemacht, daß die Predigt nicht bloß eine Ver» 
pflichtung habe gegen die, welche draußen ſtehen, um ſie hereinzulocken, ſondern auch gegen 
die Kirchlichen, um ſie zu ſchützen und vor dem ſchädlichen Einfluß der modernen Ideen 
zu bewahren. Es ſei nicht zu vergeſſen, daß wir alle Kinder der Zeit ſeien und die Ideen 
der Zeit wie die uns umgebende Luft einathmen. Namentlich ſei es nöthig, die Ideen 
der Zeit, welche oft unter ſehr ſchönen Namen einhergehen, auf ihren wahren Werth zurück— 
zuführen und mit dem Maße zu meſſen, das der Herr in den Worten bezeichnet: An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen. Man brauche deshalb nicht gleich mit dem Donnerkeile 
hineinzuſchlagen, ſondern habe die Zeitideen mehr als Anfaſſungspunkt zu betrachten. ... 
Es genüge aber aus dieſem Grunde in unſerer Zeit nicht das poſtillenmäßige Predigen, 
wie es in Scriver, Braſtberger u. a. m. ſich findet; vielmehr ſei Luther, deſſen Predigten 
ſich immer in den Zeitideen bewegten, als Vorbild zu betrachten, denn unſere Zeit fei der fei- 
nigen in vieler Beziehung ähnlich.“ 

Oeſterreich. Im „Volksblatt für Stadt und Land“ war vor einiger Zeit die Be- 
hauptung ausgeſprochen worden: die Evangeliſchen Oeſterreichs ſeien äußerlich gar nicht 
mehr gedrückt. Darauf antwortet ein Lutheraner in Oeſterreich in der Ev. Kz. vom 31. Der. 
v. J. u. A. Folgendes: „Zwar wenn wir unter Druck nur Gewaltthätigkeiten oder unge- 
rechte Behandlung von Seiten der weltlichen Behörde verſtehen wollen, dann iſt die obige 
Aeußerung in ihrem Rechte, denn in dieſer Beziehung können wir nicht klagen, außer wenn 
man etwa die Schwierigkeiten, welche der Bildung der evangeliſchen Gemeinde in Meran in 
den Weg gelegt werden, und neuerdings die Verhinderung der Bildung einer evangeliſchen 
Gemeinde in Agram von Seiten der königlich kroatiſchen Hofkanzlei dahin rechnen wollte; 
aber wir fragen: Iſt das etwa kein Druck, wenn noch heute alle gemiſchten Ehen von 
katholiſchen Prieſtern getraut werden müſſen, wenn noch heute in gemiſchten Ehen, in denen 
der Vater katholiſch iſt, alle Kinder ohne Ausnahme katholiſch werden müſſen, dagegen 
wenn der Vater evangeliſch iſt, nur die Knaben evangeliſch werden dürfen, und auch ſolche 
Ehen von der katholiſchen Geiſtlichkeit nur dann eingeſegnet werden, wenn die katholiſche Er⸗ 
ziehung aller Kinder durch einen Revers ſichergeſtellt iſt? Und wenn ein katholiſches Ehe⸗ 
paar evangeliſch oder eine gemiſchte Ehe durch Uebertritt des katholiſchen Theils eine rein 
evangeliſche wird, ſo müſſen dennoch alle am Leben befindlichen Kinder bis zum 18. Jahre 
katholisch erzogen werden, während umgekehrt das nicht der Fall iſt. Auch iſt noch heute die 
Obrigkeit geſetzlich verpflichtet, über die Aufrechterhaltung der Erziehungsreverſe zu wachen. 
Bedenkt man nun, daß faſt in allen Gemeinden eine große Anzahl eingewanderter evangeli- 
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ſcher Männer ſich befindet, die fich im Inlande verheirathen und, durch die Umſtände gee 
zwungen, nur eine Miſchehe eingehen können, ja daß in den meiſten Gemeinden die Zahl der 
Miſchehen die der rein evangeliſchen Ehen weit überragt, ſo wird man leicht zu der Einſicht 
gelangen, daß ſo lange dieſe Ehegeſetze in Gültigkeit bleiben, manchen kleinen Gemeinden 
geradezu die Lebensadern unterbunden ſind, ſo daß ſie ausſterben müſſen, wenn ſie nicht durch 
Uebertritte die entſtandenen Lücken wieder ergänzen.“ 
paſtor Diedrich in Jabel. Wir müſſen geſtehen, daß wir bisher über die Grund— 
ſätze dieſes Mannes nicht völlig haben klar werden können. Nach dem, was zur Zeit aus 
feiner Feder gefloſſen und zu unſerer Kenntniß gekommen iſt, haben wir ihn bald den rechten, 
bald einen verderblichen Irr-Weg einſchlagen zu ſehen gemeint. Wenn er in der Dorf⸗ 
kirchenzeitung (1860, S. 40) ſchrieb: „Das eigentlich kirchliche Handeln iſt alles beim 
Paſtor“; wenn er anderwärts ſchrieb (ſ. Nagel's Kirchenblatt 1864, S. 196): „Der 
Paſtor iſt für fein Thun nur Chriſto verantwortlich“; wenn er unſere, d. i. Luthers bibliſche, 
Lehre vom geiſtlichen Prieſterthum verſpottete: ſo konnten wir dies nie mit ſeinen andern 
wahrhaft evangeliſchen Aeußerungen reimen. Zu unſerem Troſte ſehen wir, daß ſelbſt 
Paſtor Wucherer, der Paſtor Diedrich näher ſteht, als wir, und jedenfalls mehr von letz— 
terem geleſen hat, als wir, ſich von Diedrich ſagen laſſen muß, daß er ihn mißverſtehe. 
Der Grund dieſer Dunkelheit, in welcher man über Diedrichs eigentliche Lehre ſchwebt, 
dürfte daher wohl in deſſen eigener Unklarheit, ſei es nun ſchon in ſeiner Vorſtellung, oder 
feiner Darſtellung, liegen. Im „Freimund“ vom 15. Dec. v. J. findet ſich ein Schreiben 
Diedrichs an den Redacteur, worin erſterer des letzteren Mißverſtändniſſe aufzuhellen beab- 
ſichtigt. Darin heißt es u. A., wie folgt: „Seite 290 (des „Freimunds“) heißt's, 
wir hätten die „„Vorſteher“ “ „„ohne weiteres abgethan““ — ein voller Irrthum: 
fie find, wie alle früher bei uns in Wirklichkeit beſtehenden Ordnungen, nach wie vor geblieben. 
Jede Gemeinde hat ihren Organismus für ſich behalten, und der Paftor tft das, was man 
in alten Zeiten Biſchof nannte; hat er noch Hülfsprediger, ſo kann ſich das auch dem ſpä⸗ 
tern Bisthum ähnlicher geſtalten. Das laſſen wir ſein und werden, wie Gott will. 
Daß mancherlei Aemter ſeien (zu 297), leugnen wir nicht; aber der Kirche immer wefent- 
lich gehört nur das Predigtamt des lautern Wortes zu, welches aber auch in mannigfachen 
Geſtaltungen vorhanden ſein kann. Nur ein ſolches Befehlsamt geiſtlich ſein ſollender Art, 
wie Huſchke lehrt, verwerfen wir durchweg, das die Aufgabe hätte, — „„die Kirche zu leiten 
und zu regieren. Nun gar den „Organismus“ der Kirche aufs Predigtamt be— 
ſchränkt zu haben, iſt mir nie eingefallen, denn die Kirche hat in ihren lebendigen Gliedern 
einen unendlich reichen Organismus.“ Hierzu macht Wucherer die Bemerkung: „Ich bitte 
Paſtor Diedrich, wenn es ihm gefällig iſt, die mannigfachen Geſtaltungen „„des Predigt— 
amts“ und den „ „Organismus in den lebendigen Gliedern der Gemeinde“ “ näher bar» 
zulegen. Auf volle Willigkeit, jedes Mihverſtändniß, das dadurch beſeitigt wird, aufzugeben, 
darf Paſtor Diedrich rechnen.“ Diedrich fährt fort: „Was von Luthers Willigkeit gegen 
die canonica politia zu halten, findet ſich unſers Wiſſens ſehr klar auseinandergeſetzt in 
Prof. Mejers von Ihnen auch belobtem Buche; ich ſtehe zu canonica politia gerade wie 
Luther und gehe heute unter ſie zurück, wenn die Biſchöfe, oder wie ſie ſonſt heißen, 
das Evangelium annehmen.“ „Nicht blos zulaſſen, ſondern verlangen wollen wir allzeit, 
daß dem Paſtor von ſeiner ganzen Gemeinde und von jedem, durch den ſie zu ihm reden will, 
immer wieder geboten werde, reine Lehre zu führen; jeder rechtſchaffene Paſtor hört auch 
nichts Lieberes, als ſolch Gebieten, wenn ſolch Gebieten nur überall recht ernſt geſchehe.“ 
„Sehr große Gemeinſchaften kann man jetzt in Einem Lande nicht bilden, wenn ſie Einen 
Glaubensgrund und damit Ein Abendmahl im Frieden haben ſollen (was doch der 
HErr gewiß will): darum ſchließe ſich allerorten nur das erſt zu gemeinſamem Bekenntniß 
im Wort und zu gemeinſamem Abendmahl zuſammen, was Eines Glaubens ift, 
fo werden wohl noch verſchiedene Gruppen ſein; aber man achte ſich dann auch in verſchiede 
nen Gruppen nach dem, was man an gemeinſamem Grunde hat. Wahre ſichtbare Einigkeit 
wird erſt werden, wenn man den Zwieſpalt angeſchaut und durchgearbeitet hat; will man 
aber als einig zuſammenzwingen, was doch im Grunde nicht einig iff, fo kann nie Frieden 
werden, und in der Kirche ſollte doch Frieden ſein.“ W. 
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Bericht revolutiondrer römifher Prieſter. Der Verein der emigrirten polni- 
ſchen Geiſtlichen in Paris hat kürzlich an die Landslente in der Heimath einen Aufruf erlaſſen, 
in dem es heißt: „Der bewaffnete Kampf gegen die Unterdrücker, unternommen auf Grund 
der evangeliſchen Gerechtigkeit zur Vertheidigung des Glaubens, der Nationalität und der 
Menſchenrechte, hat nicht den gehofften Erfolg gehabt. Unſer Mißgeſchick iſt verlängert. 
Ein großer Theil der Märtyrer-Nation und ihrer Prieſter mußte ein Afyl im Aus- 
lande ſuchen.“ 

Breslauer Generalſynode. In Betreff der letzten Verſammlung und Beſchlüſſe 
derſelben ſagt der „Freimund“ vom 22. Dec. v. J. u. A. Folgendes: Der erſte mitgetheilte 
Veſchluß der Synode iſt mit „weit überwiegender Stimmenmehrheit“ darüber gefaßt, 
daß dem O. K. C. Dank zu ſagen ſei für die Treue und Gewiſſenhaftigkeit und in einzelnen 
Fällen bewieſene Entſchiedenheit, womit es die von ihm abgetretenen Paſtoren disciplinirt habe. 
Wie die Synode unter ſolchen Umſtänden die Maßregeln ihrer Behörde billigen und beloben 
konnte, das wird Vielen unbegreiflich ſein, und mehr als dies: es wird Vielen zum großen 
Schmerz gereichen, weil damit die Sünden einiger Weniger von der ganzen Synode über— 
nommen wurden. Durch einen zweiten Beſchluß der Synode iſt das O. K. C. von einer 
gegen daſſelbe erhobenen Anklage freigeſprochen worden. Dieſe Anklage war von P. Loh— 
mann und einigen Paſtoren, die ihm beigetreten waren, erhoben worden, und der Inhalt der 
Anklage war, daß das O. K. C. durch falſche Lehre öffentliches Aergerniß gegeben habe. 
Lohmann iſt mit ſeiner wohlbegründeten Anklage verworfen worden; ihm aber und denen, 
die mit ihm gegen die falſche Lehre und die ſündlichen Handlungen des O. K. C. gezeugt 
haben, ſagt Ehlers, iſt außer dem Troſt eines guten Gewiſſens, den Gott treuen Zeugen 
ſchenkt, auch die Genugthuung geworden, daß der Präſes des Ober-Conſiſtoriums in München, 
Dr. von Harleß, welchem P. Lohmann von ſeinem Vorhaben Mittheilung gemacht hatte, 
ihm in einem Schreiben feinen Beifall bezeugt hat. Dies Schreiben hat P. Lohmann, 
nachdem er dazu von v. Harleß ausdrücklich bevollmächtigt worden, vor der Synode verleſen. 

Sieg der Breslauer. Ueber denſelben ſpricht ſich der „Freimund“ vom 20. Dec. 
v. J., wie folgt, aus: „Die Breslauer haben geſiegt und ihre Berichte lauten demgemäß. 
Wir beklagen in den Beſchlüſſen eine Niederlage. Die Majorität iſt der Verſuchung er- 
legen, die Minorität zu erdrücken. Indeß dürfte ſich der Sieg noch bitter rächen. Es iſt 
zu befürchten, daß die Richtung auf die Veräußerlichung der Kirche, die in den Beſchlüſſen 
ihren Triumph feiert, der Krebs ſein wird, der dieſen Kirchenkörper zerfrißt, und daß ein 
Kirchenthum entſteht tout comme chez nous. Während aber das äußerliche Kirchenthum 
innerhalb der Volkskirche Berechtigung hat, weil die Kirche nur in der Form einer geſetzlichen 
Anſtalt Wolks kirche ſein kann, ſo iſt dieſes Weſen für freie vom Volksthum abgelöſte Ge— 
meinden der Tod. Vielleicht ſind die Beſchlüſſe der Synode aus dem Gefühl erwachſen, 
daß die inneren Zuſtände der preußiſch lutheriſchen Gemeine für die geſetzliche Anſtaltskirche 
reif ſind, und die Gemeinen ohne den Halt derſelben gar nicht beſtehen können. Wie dem ſei: 
— die Beſchlüſſe der Synode bezeichnen den Rückgang von der freien zur geſetzlichen Kirche. 
Damit iſt nun wieder ein Verſuch als mißlungen anzuſehen, die Kirche zur Anfangsgeſtalt 
zurückzuführen, und die Meinung derer hat eine neue Stütze erhalten, die von jetzt ab nur 
der Auflöſung entgegenſehen.“ a 

Braunſchweig. Das herzogl. Braunſchw. Staatsminiſterium hat das Geſuch der 
ſ. g. freireligiöſen Vereine, corporative Rechte zu erhalten, abgeſchlagen. 

Livland. In Livland iff General» Superintendent Walter, welcher am 9. März 
v. J. die Eröffnungspredigt für die Ständeverſammlung zu halten hatte und in derſelben 
ermahnt hatte, in der Politik Deutſche und in der Religion Proteſtanten zu bleiben, ſeines 
Amtes entſetzt worden. n f 

Braſilien. Folgendes ſchreibt Wangemann: „In Braſilien arbeiten zur Zeit 
24 evangeliſche Geiſtliche in 25 Gemeinden, unter ihnen 16 Deutſche; wie Noth es thue, 
daß wir unſern Landsleuten ernſte Hülfe bringen, erhellt daraus, daß die Deutſchen in Rio 
die Schenkelſche Apoſtaſie für die Morgenröthe einer beſſeren Zeit erklären.“ 


— tn ___ 


